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Verleger sollen sich endlich sor-
tieren! Auch nach der neunten 

Runde der schwierigen Tarifverhand-
lungen zwischen ver.di, DJV und dem 
Bundesverband Deutscher Zeitungs-
verlage (BDZV) für rund 14.000 Re-
dakteurinnen und Redakteure, Pau-
schalisten und Freie an Tageszeitun-
gen gab es Ende März kein Ergebnis. 
Bundesweit waren zuvor mehr als 
1.500 Redaktionsbeschäftigte auf 
die Straße gegangen und hatten mit 
Streikaktionen ihren Forderungen 
nach einem Einkommensplus Nach-
druck verliehen. 

Die dju in ver.di formulierte An-
fang April erneut klare Erwartungen 
an die Verleger. Sie fordert neben 
einer Gehalts- und Honorarsteige-
rung von 5,5 Prozent die Einbezie-
hung von Onlinern und externen Re-

daktionsgesellschaften in den tarif-
lichen Geltungsbereich. Tarifsteige-
rungen sollen auch auf Pauschalho-
norare für Freie übertragen werden. 
Verlegervertreter boten an,  Einkom-
men in zwei Stufen zum 1. Mai 2014 
und 1. April 2015 um jeweils zwei 
Prozent zu erhöhen – bei gleichzei-
tiger Verschlechterung der Gehalts-
struktur und Jahresleistung. Das hät-
te unter dem Strich zu einem Minus 

für die Beschäftigten geführt. Die 
Laufzeit sollte bis 31. Januar 2016 
gehen. 

Mit einem zehnten Verhandlungs-
termin am 17. April in Frankfurt am 
Main verbindet die dju an den BDZV 
die Ansage für einen deutlich ver-
besserten Tarifabschluss: »Vor allem 
erwarten wir ein verbessertes Ge-
haltsangebot!« Zur Debatte stünden 
auch alle Themen wie die vom BDZV 
geforderten Kürzungen bei Urlaubs-
geld, -dauer und Jahresleistung. Da-
zu müsse sich die Verhandlungspo-
sition des BDZV »deutlich weiterent-
wickeln.«

»Offenbar aber ist der BDZV un-
fähig, sich auf eine gemeinsame Ta-
rifstrategie zu verständigen«, kriti-
sierte der stellvertretende ver.di-Vor-
sitzende und Verhandlungsführer, 
Frank Werneke bereits im März. »Die 
Verleger beharren bislang kompro-
misslos auf Kürzungen«. Die Ge-
werkschaften hätten sich dagegen 
intensiv um eine Lösung im Tarifkon-
flikt bemüht und mehrere unter-
schiedliche Modelle vorgelegt. Diese 
hätten, so Werneke, zu einem leich-
ten Plus für die Beschäftigen geführt 
und wären dennoch Forderungen 

der Verlegervertreter entgegenge-
kommen. »Die Verleger haben ihrer-
seits keinerlei Kompromissbereit-
schaft gezeigt: Wer so verhandelt, 
hat an einem Abschluss offenbar 
kein Interesse.« 

Der BDZV müsse, so die dju nach 
der neunten gescheiterten Runde, 
zunächst klären, für wen er über-
haupt noch ein Mandat habe. Die 
Entwicklungen sprechen eine eigene 
Sprache. Verlegerverbände im Nor-
den lassen zunehmend offen, ob sie 
überhaupt noch einen Tarifvertrag 
mittragen. Reihenweise werden ta-
riflose Redaktionsgesellschaften ge-
gründet – auch in prominenten Ver-
lagen. Der BDZV rede vom Flächen-

tarifvertrag – und zerstöre ihn gleich-
zeitig durch tägliches Handeln. 
Kommt kein tragfähiges Tarifergeb-
nis mit dem BDZV zustande, kündig-
te die dju Verhandlungskommission 
an, regionale oder verlagsbezogene 
Tarifkommissionen zu bilden.

In jedem Fall, so die dju, werde 
über ein möglicherweise erzieltes Ta-
rifergebnis vor dessen Abschluss ei-
ne Mitgliederbefragung durchge-
führt. Das gelte auch, sollte der BDZV 
auf einem nach Bundesländern dif-
ferenziertem Tarifergebnis beharren. 
Dann würden die dju-Mitglieder in 
besonders betroffenen Ländern se-
parat befragt und über dessen An-
nahme entscheiden.�  B.E.

Bundesweite Streikwelle: Auftakt zur neunten Verhandlungsrunde Ende 
März im Tarifkonflikt der Tageszeitungsredaktionen. Zum Verhandlungsort im 
International Club Berlin in der Thüringer Allee reisten auch Kolleginnen und 
Kollegen der Ostsee-Zeitung an. � Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Die Tarifrunde 2014 für den öf-
fentlichen Dienst hatte einen 

kämpferischen Frühling eingeläutet. 
Nahezu 300.000 Beschäftigte gin-
gen bundesweit auf die Straßen. 
ver.di forderte: Für alle soll es 100 
Euro mehr im Monat geben. Dazu 
eine Lohn- und Gehaltserhöhung, 
die – über alle Entgeltgruppen hin-
weg gerechnet – durchschnittlich 
6,7 Prozent mehr ergeben würde. 
Das wird der Leistung von Verwal-
tungsangestellten, Gärtnerinnen, 
Pflegepersonal, Erzieherinnen, Büh-
nentechnikern, Musikschullehrkräf-
ten und vielen anderen eher ge-
recht. Die Schere zwischen den Ein-
kommen im öffentlichen Dienst und 
anderen Branchen schließt sich da-
mit aber noch immer nicht. Sollte 
das »maßlos überzogen« sein, wie 
die Arbeitgeber sofort erklärten? 
Der Vergleich mit den Bundestags-
abgeordneten drängt sich auf. Sie 
genehmigen sich selbst eine Erhö-
hung ihrer »Diäten« von 8252 auf 
9082 Euro. 

Gute Leute – Gutes Geld! Die Kol-
leginnen und Kollegen im öffentli-
chen Dienst liefern einen guten Job. 
Dieser muss besser bezahlt werden. 
Beispielsweise an Theatern und Büh-
nen. Hier tragen alle Beschäftigten 
zum Gesamterlebnis für die Zu-

schauer bei. Die Arbeit ist nicht ein-
fach, ob in Maske, Requisite oder 
hinter der Bühne, vor, während und 
nach der Vorstellung. Die Künstle-
rinnen und Künstler werden ge-
schminkt und eingekleidet. Es wird 
für die perfekte Beleuchtung ge-
sorgt, schwere Kulissenteile werden 

gebaut und komplexe Steuerungen 
bedient. Alles in allem anspruchs-
volle Tätigkeiten. 

Die Musikschule hat sich von der 
Jugendmusikschule wegentwickelt. 
Musikschullehrkräfte sind hoch qua-

lifiziert – ein Hochschulabschluss 
wird vorausgesetzt. Früher waren 
vorwiegend schulpflichtige Kinder 
und Jugendliche die Zielgruppe. 
Heute wird der Altersbereich von der 
musikalischen Früherziehung über 
die Erwachsenenbildung bis hin zu 
Musikbegeisterten im Rentenalter 

unterrichtet. Pränatale Angebote 
gar sollen das ungeborene Kind be-
reits im Mutterleib musikalisch sen-
sibilisieren.

Aber nicht nur das Alter der Schü-
lerinnen und Schüler hat sich geän-

dert. Der Arbeitsdruck ist durch An-
forderungen wie im Kooperations-
unterricht mit allgemeinbildenden 
Schulen immens. Musikschullehre-
rinnen und -lehrer hetzen vom Ein-
zelunterricht mit Senioren in der Mu-
sikschule A über den Großgruppen-
unterricht in einer allgemeinbilden-
den Schule zum Kleingruppenunter-
richt mit Vorschulkindern in der Mu-
sikschule B. Fahrt- und Freizeiten 
werden nicht als Arbeitszeit aner-
kannt. Sie übernehmen die metho-
dische und didaktische Vor- und 
Nachbereitung des Unterrichts und 
Verantwortung für Veranstaltungen 
der Musikschule.

Diese Heldinnen und Helden des 
Alltags brauchen die Anerkennung, 
die sie verdient haben. Und Aner-
kennung drückt sich auch durch Be-
zahlung aus. In der dritten Verhand-
lungsrunde wurde am 1. April mit 
den Arbeitgebern eine Einigung er-
zielt. Die Entgelte werden zum 1. 
März 2014 um 3 Prozent, mindes-
tens jedoch 90 Euro, und ein Jahr 
später nochmals um 2,4 Prozent er-
höht, dazu wurden 30 Tage Urlaub 
und die Übernahme von Azubis ver-
einbart. Die Kolleginnen und Kolle-
gen sind dem näher gekommen, 
was ihnen zusteht: Gutes Geld für 
gute Arbeit. Wir sind es wert!

Auf ein Wort
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Wir  
sind es  

wert!
Frank Schreckenberg,  ver.di  Bundesverwaltung, 

Fachbereich Medien,  Kunst und Industrie

Eine Idee, auf die man erst einmal 
kommen muss: Sich für ein Jahr 

auf die Besucherbalustrade des Bun-
destages zu setzen und jede Sitzung 
zu verfolgen. Außerdem in unzähli-
ge Sitzungsprotokolle zu schauen, 
in denen von den Stenografinnen je-
des gesprochene Wort samt aller 
Zwischenrufe verzeichnet wird. Noch 
nie hat das von uns gewählte Parla-
ment eine umfassendere journalisti-
sche Berichterstattung erfahren. Je-
doch ging es dem Autor zuvorderst 
um das Wesen des Parlaments. Da 
er ein sorgfältiger Beobachter ist, 
fand er nicht nur fesselnd, das Wä-
gen von Wichtigkeiten zu erleben. 
Neben der Tagesordnung galt seine 

Aufmerksamkeit zugleich den Ne-
benschauplätzen. So ist das Buch zu 
einem die demokratische Verfassung 
des Landes spiegelnden Konvolut ge-
worden.

Jeder Sitzungstag wird vom Autor 
eingeleitet mit den allgemeinen 
Nachrichten des Tages – bewußt ist 
der Bezug nach außen hergestellt. 
Wenn er das Funktionieren des Par-
laments wiedergeben will, kommt er 
nicht am Erstaunen über Rituale vor-
bei. Das ausgeprägteste ist das sche-
matische Fraktionsverhalten. Gegen-
über dem Antrag einer Oppositions-
partei, auch wenn er den eigenen 
Ansichten entspricht, verbietet der 
Fraktionszwang jede Zustimmung, 
selbst Beifall. Dabei ist Fraktions-
zwang weder vom Grundgesetz noch 
von der Geschäftsordnung des Bun-
destages begründet. Der Autor meint, 
»in ihrer reinen Form kann man die 
parlamentarische Idee nur gegen den 
Fraktionszwang denken«. Doch leider 
treibt dieser reiche Blüten bewusster 
Respektlosigkeit dem politischen 
Gegner gegenüber, mit Anwürfen, 
die dem normalen Bürger mindes-
tens peinlich wären. Teilweise über-
tönt der Lärm im Saal jedes Wort. 
Die gröbsten Zwischenrufe kommen 

von der CSU, und »Merkel geht, als 
Gysi kommt«. Man unterhält sich un-
geniert, versendet SMS, verlässt die 
Sitzung, um zurück zu kommen für 
den Gesinnungsapplaus, wenn der 
eigene Abgeordnete spricht. Das un-
statthafte Benehmen ist hier mit Na-
men öffentlich gemacht. 

Je nach Redezeit werden konzen-
trierte Ansagen oder weitschweifige 
Gemeinplätze vorgetragen. Doch das 
Debattieren verändert nichts am 
Standpunkt der Regierungspartei. 

Das veranlasst zum Nachdenken da-
rüber, wie viel vom Grundgedanken 
des demokratischen Parlamentaris-
mus übrig ist. Willemsen wirft Fragen 
auf: Wie komme ich als Bürger hier 
vor? Wer glaubt noch an die Wirk-
samkeit des guten Arguments? Und 
übt das Parlament überhaupt die 
Kontrolle über die Regierung aus, 
was ja seine Aufgabe ist? – Der Le-
ser ist veranlasst, den aufgeworfenen 
Fragen selbst nachzugehen. Selbst-
verständlich ist ein Buch über ein Jahr 

Bundestag ein politisches Buch. Doch 
ist es auf besondere Weise unterhalt-
sam. Ab und an widmet sich der Au-
tor den Wirkungen des Lichts, das 
aus der Kuppel wie durch einen 
Trichter in den Sitzungssaal geleitet 
wird. Er beobachtet die Reaktionen 
der Besucher. Manche Reden bieten 
sich zum Sammeln von Stilblüten po-
litischer Terminologie an. Er reflek-
tiert über das Gebäude des Reichs-
tags, die Inschrift »Dem deutschen 
Volke«, deren Lettern aus dem Me-
tall von Geschützrohren gegossen 
sind. Er denkt über den menschli-
chen Hintergrund der Inschriften 
nach, die sowjetische Soldaten 1945 
an die Wand schrieben. Fragt sich, 
was Abgeordnete denken, wenn vor 
dem Reichstag gegen das von ihnen 
gerade Beschlossene protestiert 
wird… Dass man einem im Prinzip 
trockenem Stoff mit ungestörtem In-
teresse folgt, ist das Verdienst der 
genauen Beobachtung und des gu-
ten Stils, der geschliffenen Sprache 
und der scharfsichtigen Kommentie-
rung durch einen klugen Autor.

� Annemarie Görne
Roger Willemsen: Das Hohe Haus. Ein Jahr 
im Parlament. S.Fischer Verlag Frankfurt 
am Main. 2014. 397 Seiten. 19,99 Euro. ISBN 
978-3-10-092109-3

Buchtipp

Roger Willemsen

Das Hohe Haus

S.Fischer Verlag 2014

Inwieweit führt Reden 

zum Handeln?
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Junge Künstler von ehedem
Plakatausstellung erinnert an das einstige »Haus der jungen Talente«

Diese Ausstellung ist vor allem dem 
Ordnungssinn Anna Schendels 

zu danken. Als 1991 ihr Arbeitsplatz 
»abgewickelt« wurde, konnte sie 
nicht zulassen, dass die Sammlung 
von 16 Jahren Plakatausstellungen 
in den Orkus geriet. Schließlich steck-
te auch ihre Arbeit darin, und so ret-
tete sie die Plakate aus dem dama-
ligen »Haus der jungen Talente« in 
der Klosterstraße und bewahrte sie 
auf. Nun ist ein Teil davon zu sehen.

Die »Galerie junge Künstler«, an 
die damit erinnert wird, war im März 
1976 eröffnet worden, gefördert von 
Berliner FDJ und Verband bildender 
Künstler der DDR. Sie begann mit 
Arbeiten von Absolventen, die einen 
dreijährigen Fördervertrag des Ma-
gistrats erhalten hatten; solche 
Werkstattausstellungen gab es in 
den Folgejahren neunmal. Dazwi-
schen waren die Arbeiten von Ab-

solventen der Kunsthoch- und Fach-
schulen zu sehen – für die jungen 
Leute der hoffnungsvolle Start in das 
künftigen Berufsleben.

Es wird erinnert, dass die 50. Prä-
sentation Arbeiten von Studenten 
der Kunsthochschule Berlin zeigte, 
die 100. solche der Fachschule für 
Werbung und Gestaltung. 1982 
wurde ein Kontakt ins südliche Nach-
barland geknüpft, und dank der Ju-
gendorganisationen gab es fortan 
den jährlichen Austausch zwischen 
Prag und Berlin. Vielfarbiger wurde 
das Geschehen auch durch die soli-
darische Verbundenheit mit Künst-
lern Mittel- und Südamerikas, Viet-
nams, Syriens, der Sowjetunion... 
Auf einem alljährlichen Grafikmarkt 
waren oft die Schöpfer selbst anzu-
treffen. Zum Schluss konnten 151 
Ausstellungen mit 675 beteiligten 
Künstlern gezählt werden – die letz-

te zeigte im Februar 1991 Arbeiten 
einer Marina Goldberg.

Die »Galerie junge Künstler« war 
eine unter vielen Arbeitsgemeinschaf
ten in dem Haus zwischen Kloster-
kirchenruine und Parochialkirche, 

heute im Stadtplan unter Podewil zu 
finden. Der Grundstein dieses Palais 
war 1701 gelegt worden für Hofrat 
Rademacher, der es an den »Wirkli-
chen Geheimen Kriegs-, Etats- und 
Kabinettsminister« Graf Podewils ver
kaufte, das aber schon 1874 in die 
Hand des Magistrats ging und fortan 
städtische Einrichtungen beherberg-
te wie die Meßbild-Anstalt, die Di-
rektion der Wasserwerke, das Mili-

tärbüro und die städtische Sparkas-
se – bis das Haus im 2.Weltkrieg bis 
auf die Fassade zerstört worden war.

1951 begann der Wiederaufbau, 
am 7.März 1954 konnte es, äußer-
lich in Gestalt des ehemaligen Palais, 
von Oberbürgermeister Ebert der 
Berliner Jugend übergeben werden. 
Im Inneren war es mit Saal und pas-
senden Räumlichkeiten ein Veran-
staltungshaus, das von unzähligen 
jungen Leuten besucht wurde, die 
sich in Arbeitsgemeinschaften der 
bildenden, darstellenden und ange-
wandten Kunst betätigten. Man 
lernte hier Tanzen und feierte Fa-
sching, hörte Lesungen und Konzer-
te, der Jazz war ebenso beheimatet 
wie das Festival des politischen Lie-
des. Franziska Troegner hatte als jun-
ges Talent auf der Bühne des Hauses 
ihre ersten Auftritte; in ihrer Lesung 
am 3.April hat sie daran erinnert.

Sucht man im Internet, findet man 
»Ehemalige«, die in ihrer Vita auf die 
Ausstellungen in der »Galerie junge 
Künstler« hinweisen. Einige, nun 
schon leicht angegraute »Aussteller« 
konnten sich zur Eröffnung nach Jah-
ren freudig begrüßen und Erstlings-
werke an der Wand wiederfinden. 
Anna Schendel hat zum Vorteil von 
ver.di schon über mehrere Jahre ihre 
Kenntnisse und Aktivitäten in die 
MedienGalerie eingebracht. Das war 
am Eröffnungsabend eine ausdrück-
liche Würdigung wert.

Seit Mitte der 90er Jahre dient das 
Haus wieder städtischen Kulturinsti-
tutionen als Unterkunft, auch das 
Grips-Theater unterhält hier eine 
zweite Spielstätte. Mit der Erinne-
rung an die »Galerie junge Künstler« 
wird der Bogen geschlagen zum 
»HdjT«, dem damals größten Ju-
gendklub Berlins. Das ist – mit den 
Worten von Constanze Lindemann 
– »der Beitrag der MedienGalerie 
zum Gedenken an 25 Jahre Mauer-
fall«.�  A. Görne

Anna Schendels (Mitte) »Ordnungssinn« rettete die Plakate der Galerie junge Künstler� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Gedenken an  

25 Jahre Mauerfall

sichts des Fortschritts moderner 
Kommunikationstechnologien darü-
ber reflektiert werden, welchen Wert 
das gedruckte Wort heute noch hat. 
Auch an diesem Tag können Besu-
cher die historische Bibliothek ken-
nenlernen. Diese ist eine Präsenzbi-
bliothek. Ausleihe außer Haus ist an-
gesichts der Unersetzbarkeit von Tei-
len des Bestandes nicht möglich. 

Wolfgang Blumenthal

Nach baulichen Veränderungen 
und Ordnungsarbeiten im Be-

stand ist die historische Bibliothek 
des Karl-Richter-Vereins Interessier-
ten wieder zugänglich. Ab Mai öff-
net sie jeweils am ersten Montag des 
Monats von 14 – 18 Uhr im ehema-
ligen Buchdruckerverbandshaus (Du-
denstraße 10, Hof, linker Flügel, 1. 
Etage). Hier sind Fachpublikationen 
zum grafischen Gewerbe und zur 
grafischen Industrie seit etwa 1830 
und Gewerkschaftsliteratur – spezi-
ell auch der grafischen Verbände – 
seit 1880 zusammengetragen. Von 
besonderem Wert sind Erstauflagen 

der Büchergilde Gutenberg aus den 
20er und beginnenden 30er Jahren. 
Die Büchergilde blickt in diesem Jahr 

auf eine 90-jährige Geschichte zu-
rück. Diese wird am Ort ihres ur-
sprünglichen Wirkens im Buchdru-

ckerverbandshaus (Herausgeber Bil-
dungsverband der Deutschen Buch-
drucker und Fertigung in der Drucke
rei im Haus) vom August bis Oktober 
2014 in einer Ausstellung in der Me-
dienGalerie vorgestellt. Die histori-
sche Bibliothek ist Partnerin.

Einen Treffpunkt im Hof in der Du-
denstraße bildet wieder das Johan-
nisfest am 21. Juni. Zum historischen 
Feiertag der Buchdrucker soll ange-

Historische Bibliothek lädt wieder ein
Interessierte können wertvolle gewerkschaftliche Fachpublikationen einsehen

Vom Wert des 

gedruckten Wortes
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Die Fachgruppe Bildende Kunst hat am 9. April 
einen neuen Vorstand gewählt. Das Vertrauen 
der Mitglieder bekamen: Andreas A. Jähnig, Vor-
sitzender, Barbara Salome-Trost, Stellvertreterin, 
Gotthard Krupp, Stellvertreter, und Brigitte Lan-
ge (v.l.n.r.). Schwerpunkte für den Vorstand: 
Kontinuität in der Fachgruppenarbeit fortsetzen. 
Bilden von thematischen Arbeitsgruppen, um 
Mitglieder besser einzubinden; die erste ist zur 
Vorbereitung der nächsten Ausstellung ins Le-
ben gerufen. Zusammenarbeit mit anderen 
künstlerischen Fachgruppen. Kontaktausbau zu 
anderen Künstlerverbänden. 
Sprachrohr gratuliert und wünscht der Fach-
gruppe erfolgreiche Arbeit. 
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B l i c k p u n k t

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
notiert Eure noch ausstehenden 

Termine und meldet Euch unbedingt 
bis zwei Wochen zuvor unter Anga-
be der jeweiligen Versammlung, des 
Datums und Eurer ver.di Mitglieds-
nummer per Mail, Fax oder Post an! 
Diese Angaben werden zur Vorbe-
reitung – so für das Bereitstellen der 
Unterlagen, zur Prüfung der Mit-
gliedschaft und für die Pausenver-
sorgung – benötigt. 

Termine Mitglieder-

versammlungen 2014

Verband deutscher Schriftsteller
Brandenburg  19. Mai 2014,14 Uhr 
Ort: Stadt- und Landesbibliothek 
Potsdam
Mail: christine.obst@verdi.de
Fax: 030/8866-5934

Verband deutscher Schriftsteller
Berlin  25. Juni 2014, 17 Uhr 
Ort: ver.di Bundesverwaltung
Mail: christine.obst@verdi.de
Fax: 030/8866-5934

Fachgruppe Musik 
20. Juni 2014, 10 Uhr 

Fachgruppe Verlage, Druck und Papier
28. Juni 2014, 9 Uhr
Ort: ver.di Bundesverwaltung
Mail: karla.kanter@verdi.de
Fax: 030/8866-5934
Beschäftigte in Zeitungs-, Zeitschrif-
ten- und Buchverlagen (außer Redak-
teure), in der Druckindustrie und der 
Papier, Pappe und Kunststoffe ver-
arbeitenden Industrie, Zeitungszu-
steller/innen, Erwerbslose, Senioren

Öffentlich-rechtliche Senderverbände  
wahrscheinlich im Juli, Zeit und Ort 
noch offen
Beschäftigte der öffentlich-rechtli-
chen Senderanstalten, einschließlich 
Redakteur/innen sowie freie Journa-
list/innen und Senioren

Senderverband Deutsche Welle Berlin 
14. Mai 2014, 16.30 Uhr
Ort: Neubau, Konferenzraum, Volta-
str. 6, 13355 Berlin
Anträge, Anmeldung: Dietrich.Pe-
ters@verdi.de, Tel. 030/88665411, 
Ulrich.Riedel@dw-world.de

POEM/privatwirtschaftlich organisier-
te elektronische Medien  17. Juni 
2014, 18 Uhr
Ort: ver.di Landesbezirk
Mail: kathlen.eggerling@connexx-av.de
Fax: 030/8866-5934

Ort: ver.di Landesbezirk
Mail: christine.obst@verdi.de
Fax: 030/8866-5934
Lehrkräfte an Musikschulen, selbst-
ständige Musiklehrer/innen, Musik-
wissenschaftler/innen, Komponist/in
nen, Solist/innen, Ensemblemitglieder 
von Orchestern, Kapellen, Kurkapellen 
und Bands, Erwerbslose, Senioren

Fachgruppe Theater und Bühnen,
Darstellende Kunst und kulturelle
Einrichtungen   26. Mai 2014, 16 Uhr
Ort: ver.di Bundesverwaltung
Mail: georgia.weiland@verdi.de
Fax: 030/8866-5934
An Theatern und Bühnen, in kultu-
rellen Einrichtungen als künstlerische 
oder technische Mitarbeiter/innen 
bzw. in der Verwaltung Beschäftigte, 
Freie, Selbständige, Auszubildende 
in diesen Bereichen, Erwerbslose, Se-
nioren

Fachgruppe Industrie  13. Mai 2014, 
17 Uhr
Ort: ver.di Bundesverwaltung
Mail: georgia.weiland@verdi.de
Fax: 030/8866-5934
Beschäftigte in der Metall-, Chemie- 
und weiteren Industrie sowie öffent-
lich-bestellte Vermessungsingenieur/
innen und Augenoptiker/innen, Er-
werbslose, Senioren

Beschäftigte und Freie/Selbständige 
aus kommerziellen Hörfunk- und 
Fernsehsendern sowie nichtkommer-
ziellen Hörfunk- und Fernsehanbie-
tern, AV-Dienstleistern und neue Me-
dien (außer Redakteure), Erwerbslo-
se, Senioren

dju/Deutsche Journalistinnen 
und Journalisten Union 
9. August 2014, 11 Uhr
Ort: ver.di Bundesverwaltung
Mail: christine.obst@verdi.de
Fax: 030/8866-5934
In Wort, Bild, Ton, Layout, Dokumen-
tation oder Archiv hauptberuflich 
journalistisch Arbeitende oder Aus-
zubildende – bei Zeitungen, Zeit-
schriften, Anzeigeblättern, in audio-
visuellen Medien (außer öffentlich-
rechtlicher Rundfunk), in Nachrich-
tenagenturen und Pressestellen, 
auch hauptberuflich freie Journalist/
innen, Fotograf/innen, Publizist/in-
nen und Karikaturist/innen sowie 
Studierende von Journalistik, Publi-
zistik, Kommunikationswissenschaf-
ten und Grafikdesign, deren Studium 
auf einen journalistischen Beruf zielt, 
Erwerbslose, Senioren

Personengruppe Frauen  19. Mai 
2014, 15 Uhr
Ort: ver.di Bundesverwaltung
Mail: georgia.weiland@verdi.de
Fax: 030/8866-5934

Postalische Anmeldungen an:  
ver.di Landesbezirk Berlin-Bran-
denburg, Fachbereich 8, Köpeni-
cker Str. 30, 10179 Berlin

Mittendrin in den Orga-Wahlen 
Mitmachen: Termine notieren, hingehen, wählen!

Wir sind mitten in den Organisationswahlen! Alle vier Jahre wird neu gewählt. Derzeit stecken wir 
in den Mitgliederversammlungen und enden mit dem 4. ver.di Bundeskongress vom 20. bis 26. 
September 2015 in Berlin. Die Termine der im Landesfachbereich Medien, Kunst und Industrie Berlin-
Brandenburg in den nächsten Monaten noch stattfindenden Mitgliederversammlungen gibt’s hier 
auf einen Blick. Die ersten Wahlveranstaltungen sind bereits absolviert und die ersten Vorstände 
neu- oder wiedergewählt.

	� Platz 1 für FB 8
Die positive Mitgliederentwicklung 
in Berlin-Brandenburg geht weiter. 
Der Fachbereich 8 hatte zum 30. 
März 14387 Mitglieder, das sind 50 
mehr und eine Steigerung um 0,35 
Prozent seit Jahresanfang. Damit liegt 
der FB 8 in punkto Mitgliederzu-
wachs auf Platz 3 im Landesbezirk. 
Im Ranking der Landesfachbereiche 
8 bundesweit belegt er allerdings 
Platz 1, gefolgt von Bayern mit 0,29 
Prozent Zuwachs und Rheinland/
Pfalz/Saar mit 0,21 Prozent. Schluss-
licht ist FB 8 Nord mit minus 1,41 
Prozent. Der FB 8 Bundesdurch-
schnitt liegt bei minus 0,39 Prozent.

Mitgliederplus
Glückwunsch dem neuen Vorstand: Bildende Kunst
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Kurz Gemeldet

	� zitty jetzt bei Raufeld

Seit 1. April gehört die zitty Verlag 
GmbH, die bislang zur Tagesspiegel 
Gruppe zählte, zur Raufeld Verlag 
GmbH. Das Stadtmagazin zitty und 
das kostenlose [030] Stadtmagazin 
Berlin erscheinen unter dem neuen 
Dach. Alle Beschäftigten werden 
vom Raufeld Verlag übernommen. 
Das Magazin Bootshandel bleibt in 
der Tagesspiegel-Gruppe. 
 

	� rbb Freienstatut 
mangelhaft

Freie im rbb sollen weiter Mitarbei-
tende zweiter Klasse bleiben. Von 
einer »Stärkung der Rechte arbeit-
nehmerähnlicher Freier«, die der 
Landtag Brandenburg fordert, könne 
im vom rbb vorgeschlagenen Frei-
enstatut »keine Rede« sein, so die 
Verhandlungsdelegation von ver.di, 
DJV und rbbpro. Zwar würde der rbb 
den künftig sieben Freienvertretern 
ein Büro und einem von ihnen ein 
»Gehalt« (Freistellung) zahlen. We-
sentlich aber sei, was für die Freien 
erreicht werden kann. Verhandelt 
werden sollte ein Statut, das eine ef-
fektive Vertretung ihrer Interessen 

verbindlich vorsieht. Knackpunkt 
sind Mitbestimmungsrechte, die – so 
signalisierte die rbb Geschäftsfüh-
rung – für Freie weitgehend abge-
lehnt werden. Wichtige Fragen wie 
Beendigung oder Einschränkung der 
Arbeit für den rbb oder Dienstplan-
gestaltung, bleiben ausgeklammert. 
Die Verhandlungsdelegation hat die 
rbb-Spitze erneut zu Gesprächen 
aufgefordert. 

	� Nur Angebötchen für 
dpa Beschäftigte 

Ergebnislos vertagt wurde die zwei-
te Verhandlungsrunde für die 750 
Beschäftigten der dpa. Die Ge-
schäftsführung bot 65 Euro mehr pro 
Monat für Beschäftigte mit einem 
Einkommen von 3600 bis 3800 Euro 
und für darüber liegende Einkom-
men eine nicht näher bezifferte pro-
zentuale Steigerung. Dieses »Ange-
bötchen« reiche nicht aus, hieß es 
aus der gewrkschaftlichen Verhand-
lungskommission.

	� Stark: Leihbeschäftigte 
stehen im Regen

Die Beschäftigten der Zeitarbeitsfir-
ma Stark Holding, die per Werkver-
trag im Berliner Axel-Springer-Druck-

haus Prospekte einlegten, stehen im 
Regen. Springer hatte den Vertrag 
mit Stark beendet und den Dienst-
leister Tabel beauftragt, da sich die 
Stark-Beschäftigten kurz zuvor einen 
Tarifvertrag mit Mindestlöhnen von 
8,50 Euro erkämpften und Tabel we-
niger zahlt. ver.di geht von einem 
Betriebsübergang aus (Sprachrohr 
berichtete). Dazu gab es Gespräche, 
allerdings keine Lösung. ver.di emp-
fahl den über 200 Betroffenen, Tabel 
ihre Arbeitskraft anzubieten. Das An-
gebot wurde nicht angenommen. 
Tabel und Springer halten sich be-
deckt. »Wir bereiten Klagen vor«, 
erklärt Andreas Köhn von ver.di Ber-
lin-Brandenburg.

	� Filmschaffende:  
4,7 Prozent mehr 

Am 7. April einigten sich ver.di und 
Allianz deutscher Produzenten für 
Film & Fernsehen auf ein Tarifergeb-
nis. In zwei Stufen werden die Gagen 
ab dem 1. Juli um 2,2 Prozent und 
ab Jahresbeginn 2015 um weitere 
2,5 Prozent erhöht.  Der Tarifvertrag 
für die etwa 25.000 Filmschaffenden 
tritt mit zahlreichen Verbesserungen 
rückwirkend zum Januar wieder in 
Kraft. Arbeitszeiten werden begrenzt, 
Pausen verlängert und Zuschläge für 
lange Arbeitstage erhöht.

	� Zügiges Ergebnis bei 
Reuters

Die Tarifverhandlungen für die 130 
Beschäftigten bei Reuters Editorial 
Deutschland führten zu einem zügi-
gen Ergebnis. Danach werden Ge-
hälter ab 1. Juli um 2,2 Prozent an-
gehoben. Auch leistungsbezogene 
Zulagen werden erhöht. Der Tarif-
vertrag läuft bis März 2015. 

	� Berliner Verlag wieder 
mit Haustarif

Der Berliner Verlag hat seinen Haus-
tarifvertrag zurück. Das Angebot der 
Arbeitgeber, den Haustarifvertrag 
rückwirkend zum 1. Januar 2014 in 
unveränderter Fassung in Kraft zu 
setzen, wurde vom Aktionsausschuss 
einstimmig angenommen.

	� Apollo Optik: 100 Euro 
mehr gefordert

In der ersten Verhandlungsrunde für 
Apollo-Optik am 10. April hat ver.di 
eine Verbesserung von 100 Euro für 
alle Beschäftigten gefordert. Mit die-
sem Festbetrag sollen vor allem un-
tere Einkommensgruppen gestärkt 
werden. 

men oder betriebsbedingten Kündi-
gungen. Soll da jeder für sich kämp-
fen? Wir müssen gewappnet sein, 
auch mit Blick auf Umbrüche im 
deutschen Medienmarkt. Das ging 
mir schon lange durch den Kopf. Seit 
Jahresbeginn habe ich deshalb mit 
Unterstützung von ver.di und meinen 
Kollegen eine Wahl vorbereitet. Su-
per, meinten die, dass du dich küm-
merst. Zurück von der Olympiabe-
richterstattung aus Sotschi, wurde 
ich dann mit 12 von 17 Stimmen ge-
wählt. Aufgrund der Unternehmens-
größe bin ich als Betriebsrat allein, 
muss mir überlegen, was ich zuerst 
anpacke.

Was steht also auf der To-do-
Liste?

Zunächst lasse ich mich zu den Ba-
sics schulen. Meinen Kollegen biete 
ich Gespräche an zu dem, was sie 
drückt. Von der Geschäftsleitung 
werde ich Informationen zu Perso-
nalentwicklung und Wirtschaftszah-
len erbitten. So nach und nach wird 
sich ein Plan für Betriebsratsarbeit 
bei AP entwickeln. 

Interview: Bettina Erdmann

Glückwunsch zur Wahl als Be-
triebsrat bei AP. Zum ersten Mal 
wurde in der 2010 neuformierten 
Associated Press Germany GmbH 
ein Betriebsrat gewählt. Gab es 
einen besonderen Anlass?

Michael Sohn: Glücklicherweise 
gibt es derzeit keine gravierenden 
Probleme. Aber wenn, dann ist es 
möglicherweise zu spät, eine Inter-
essenvertretung zu wählen. In der 
alten Struktur von AP hatten wir im-
mer einen Betriebsrat. Doch AP wur-
de 2010 an ddp verkauft und kam 
dann zu dapd – was bekannterma-
ßen nicht funktionierte. Die Grün-
dung in neuem Format als Associa-
ted Press Germany GmbH erfolgte 
zeitgleich mit dem Verkauf an ddp. 
Wir haben keinen eigenen deut-
schen Dienst mehr, unsere Bilder und 
Nachrichten werden über dpa ver-
marktet. Ich hatte Glück, bekam ei-
nen neuen Vertrag im deutlich klei-
neren Unternehmen.  

Hat man als Fotograf, der viel un-
terwegs ist, eigentlich Zeit für Be-
triebsratsarbeit?

Die werde ich einplanen und weiß, 
dass mir die Geschäftsleitung keine 
Steine in den Weg legt. Sie hat auf 
die Wahl gut reagiert. Denn auch ei-

ne kleine Firma mit nur 17 Beschäf-
tigten und geringer gewerkschaftli-
cher Organisation braucht Interes-
senvertretung. Gerade mit unserem 
amerikanischen Mutterkonzern im 
Hintergrund könnte sie schnell nötig 
werden – so bei finanziellen Proble-

»Ein Betriebsrat muss sein«
Michael Sohn, Fotograf und neugewählter Betriebsrat bei AP

Genaues Hinsehen braucht Michael Sohn beim Job und im BR
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Bei der Märkischen Verlags- und 
Druck-Gesellschaft (MVD) in 

Potsdam, die mit fünf Aus- und Neu-
gründungen einen Gemeinschafts-
betrieb bildet, wurde im März ein 
neunköpfiger Betriebsrat gewählt, 
der für alle Beschäftigten um die 
»Märkische Allgemeine Zeitung« 
(MAZ) zuständig ist. »Wir gehen mit 
neuem Elan an alte Aufgaben«, 
meint die wiedergewählte Betriebs-
ratsvorsitzende Karin Wagner. Ganz 
obenan steht die Sicherung von Ar-
beitsplätzen. Die wegen der Inbe-
triebnahme einer neuen Druckma-
schine bereits 2013 gekündigten 21 
Maschinenhelfer durchlaufen ein 
Training über eine Transferagentur. 
Das Ansinnen der Geschäftsführung, 
zum Waschen der Rotation eine 
Fremdfirma zu beauftragen, konnte 
der Betriebsrat abwehren. Die Kün-
digung von fünf Druckern versucht 
die Interessenvertretung rückgängig 
zu machen: »Die neue Technik macht 
ein Viertel unserer Druckkapazitäten 
aus. Das Personal wurde aber mehr 
als halbiert«, kritisiert Wagner und 
kündigt eine harte Auseinanderset-
zung für gute Schichtpläne und Ar-
beitsbedingungen an. Da die ausge-

gründete Pressedruck Potsdam 
GmbH nicht mehr tarifgebunden ist, 
gelten die Besetzungsregeln des Flä-
chentarifvertrages Druckindustrie 
nicht, doch die Beschäftigten erhiel-
ten Bestandsschutz.

Als Erfolg vermeldet Karin Wagner, 
dass für die rund 40 Beschäftigten 
in Weiterverarbeitung, Haustechnik 
und Plattenherstellung Beschäfti-
gungssicherung bis mindestens Mit-
te 2016 erreicht wurde. Tarifvertrag 
und die darauf beruhende Betriebs-
vereinbarung liegen unterschriftsreif 

vor. Wermutstropfen: Die Kollegen 
verzichten auf den vollen Entgeltaus-
gleich für verfügte Arbeitszeitverrin-
gerung. Personalfragen stehen auch 
im redaktionellen Bereich zur Debat-
te. Die etwa 50 Journalistinnen und 
Journalisten der MAZ-Mantelredak-
tion sowie der Lokalredaktion Pots-
dam sollen in Großraumbüros um-
ziehen. »Da geht es um Arbeitsbe-
dingungen und -sicherheit, aber 
auch um Daten- und Quellen-
schutz«, berichtet Wagner. Eine 
»Riesenbaustelle« seien aber nicht 
nur die neuen Büros in einem ande-
ren Gebäude, sondern auch solche 

Fragen: Wo bleiben die Fest-Freien 
in diesem neuen Redaktionskon-
zept? Und wo bleiben bei Gründung 
des »Redaktionsnetzwerkes Deutsch-
land« der Madsack-Konzernmutter 
in Hannover die Hauptstadt-Redak-
teure, die noch bei den entsenden-
den Häusern, also auch der MAZ, 
angestellt sind?�  neh

Mit frischem Elan an alte Aufgaben
Neu gewählter MAZ-Betriebsrat: Arbeitsplätze sichern steht obenan 

Die dju Berlin-Brandenburg hat 
wieder in der Jury des Schüler-

zeitungswettbewerbs der Jugendpres
se und des Landes Brandenburg mit-
gearbeitet. Dabei lobte sie einen För-
derpreis für »Newcomer« aus und 
organisierte einen Tagesworkshop im 
Berliner ver.di-Haus. Gewonnen hat 
den dju-Förderpreis die Schülerzei-
tung »iWahn 2.0« des Louise-Hen-
riette-Gymnasiums Oranienburg. Der 
Name leitet sich von der früheren so-
wjetischen Kommandantur im heu-
tigen Schulgebäude ab. Erste Plätze 
nach Kategorien gewannen die För-
derschule am Grünen Grund in Bad 
Belzig für ihre Zeitung »Löwenstark«, 
die »Reporter –Kids« aus Groß Köris, 
»alles drin« der Libertas-Oberschule 
in Löwenberg und »Humbook« des 
Humboldt-Gymnasiums Potsdam.

In Berlin siegte »Karlchen« von der 
Karlsgarten Grundschule in Neu-
kölln, der »Rasende Kurier« der För-
derschule Sancta-Maria in Zehlen-
dorf, »Voilà« der Georg-von-Gie-
sche-Sekundarschule I in Schöne-
berg, »Anna-Freud-Culture« von der 
Anna-Freud Oberschule in Charlot-
tenburg sowie »Penny Lane« des 

John-Lennon-Gymnasiums in Mitte. 
Drei Berliner Schulen werden bei der 
Verleihung der Bundespreise am 30. 
Juni im Bundesrat dabei sein: »Karl-
chen« aus Neukölln erhält einen För-
derpreis, »Moron« vom Carl-Ossietz-

ky-Gymnasium gewann den Wett-
bewerb »WortWechsel« um das bes-
te Interview, und »Der Moabiter« des 
Gymnasiums Tiergarten setzte sich 
beim »EinSatz für ein besseres Le-
ben« an die Spitze. � sus

Riesenbaustellen mit 

Problemen

	� MOZ-Mantel weht bald 
auch in Berlin

Von Berlin aus sollen ab Sommer 
Teile des Mantels für die in 

Frankfurt (Oder) erscheinende Mär-
kische Oderzeitung (MOZ) produ-
ziert werden. Dafür wird die »Neue 
Redaktionsgesellschaft Berlin« als 
Tochter der »Neuen Pressegesell-
schaft Ulm« neu gegründet. Als Ge-
schäftsführer wird Thomas Brackvo-
gel aus Ulm fungieren. Räume am 
Alexanderplatz seien bereits ange-
mietet, der Umzug soll bis Anfang 
Juli vollzogen sein. »Offenbar ver-
spricht sich die Geschäftsführung 
von der Verlagerung mehr Pepp in 
der Berichterstattung«, meint MOZ 
Betriebsratschef Uwe Steinborn. »Es 
ist entschieden, dass es passiert, 
aber noch nicht wie.« 

13 Journalistinnen und Journalis-
ten aus dem Mantelbereich ein-
schließlich eines Layouters sollen 
nach Berlin wechseln. »Damit wird 
die redaktionelle Substanz am 
Standort Frankfurt (Oder) weiter 
ausgedünnt«, befürchtet Steinborn. 
»Die Kolleginnen und Kollegen ar-
beiten jedoch bereits am Limit.« 

Die nach Berlin wechselnden Be-
schäftigten sollen eine Auflösungs-
vereinbarung mit der MOZ Redak-
tion GmbH und danach einen Ver-
trag mit der neuen Firma unter-
schreiben. Jeder Arbeitsvertrag soll 
übernommen werden. Allerdings 
stellt der Wechsel nach Auffassung 
der Geschäftsleitung keinen Be-
triebsübergang im üblichen Sinne 
dar, der die Rechte der Beschäftig-
ten und den Abschluss neuer Ar-
beitsverträge garantiert. »Clever 
ausgedacht ist diese Regelung mit 
Aufhebungsverträgen und neuen 
Arbeitsverträgen, damit soll alles 
ausgehebelt werden«, kommentiert 
Andreas Köhn, ver.di Landesfach-
bereichsleiter Medien, Kunst und 
Industrie. »Denn die Kolleginnen 
und Kollegen sind freiwillig ausge-
schieden und in einem neuen Unter-
nehmen wieder eingestellt.« Der Be-
triebsratschef bestätigt: »Wir sind 
dann für sie als Interessenvertreter 
nicht mehr zuständig.« Zwar habe 
die Geschäftsführung zugesagt, dass 
es keinen weiteren Personalabbau 
geben soll, und dass diejenigen, die 
nicht wechseln wollen, keine Nach-
teile erleiden – »wie sich alles jedoch 
wirklich entwickelt, werden die 
nächsten Wochen zeigen.« � B.E.

Umzüge

dju-Förderpreis für »iWahn 2.0« von der Vizepräsidentin des Brandenburger 
Landtags Gerrit Große (l.) und Susanne Stracke-Neumann, dju Berlin-Branden-
burg (2.v.r) � Foto: Stefan Gloede/Landtag Brandenburg

Karin Wagner� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

dju-Förderpreis für »iWahn 2.0«
Schülerzeitungen mit Grips und Witz
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Ein komischer Vogel, urteilt ein Be-
sucher im fiktiven Zoo. »Die Art 

ist kurzsichtig, fühlt sich in ihrer Um-
gebung sehr sicher, ein besonderes 
Exemplar der Philosemitin«, erklärt 
die Führerin. »Ihr sind ihre positiven 
Vorurteile gegenüber Juden nicht be-
wusst, und sie ist nicht in der Lage, 
Individuen wahrzunehmen, unterteilt 
stattdessen in Völker der netten und 
weniger netten Art«, erklärt Inge 
Nährig (22), die fiktive Zooführerin 

und künftige Erzieherin. Oliver Schö-
nauer (22), ebenfalls künftiger Erzie-
her und ein Mitmacher des Clips, er-
gänzt: »In unserem Film geht es um 
›modernen‹ Antisemitismus nicht 
trotz, sondern wegen Auschwitz.« 

 »Unser deutscher Zoo« über An-
tisemitismus wurde zum Abschluss 
des Jugendclip-Modellprojekts »Film 
ab« im Berliner ver.di-Haus gezeigt 
und erhielt symbolisch die »Goldene 
Kamera« für den 1. Platz. In neun Fil
men ging es um modernen Antise-
mitismus, um Verdrängung, Täter-
Opfer-Umkehr und Geschichtsrevisio
nismus sowie allgemein um Diskri
minierung, Ausgrenzung, Sexismus. 
Alle Clips setzten sich kreativ, aber 
unterschiedlich mit den Themen aus-
einander – vom Quiz über Reporta-
gen und kleine Spielfilme bis zur Soap. 

»In 20 Seminaren wurden mit 400 
Jugendlichen während des dreijäh-

rigen Modellprojekts 40 
Kurzfilme produziert«, erläu-
tert Projektleiterin Tatjana 
Volpert. »Zusätzlich wurden 
knapp 100 Lehrerinnen und 
Sozialpädagogen als Multi-
plikatoren geschult und 
gemeinsam Methoden für 
die pädagogische Arbeit 
entwickelt.« Das Format 
Film diente als »Lockmittel« 

für die jungen Leute, so die Diplom-
pädagogin. Fünf Tage arbeiteten die 
Jugendlichen in der ver.di- Jugend-
bildungsstätte Konradshöhe in Ber-
lin. »Unser Haus stellen wir für sol-
che Projekte gern zu Verfügung, das 
passt in unser Programm«, sagt Bil-
dungsstättenleiterin Elke Weißer. 
»An dieser Idee haben wir schon lan-
ge gearbeitet.« In Seminaren wurde 
diskutiert, ein Konzept entwickelt, 
ein Tag gedreht und am 5.Tag der 
Film vorgestellt. Die Jugendlichen ka-
men bundesweit aus Schulen, Ju-
gendclubs oder dem Freiwilligen So-
zialen Jahr.

 »Der sekundäre Antisemitismus 
speist sich aus unterschiedlichen 
Quellen, aber man kann mit den Ju-
gendlichen darüber reden«, meint 
Tatjana Volpert. Die Schließung eines 
koscheren Ladens in Berlin-Reini-
ckendorf zum Beispiel gab den An-
stoß für die Soap »Mitten im Leben«, 
die »Menora von Ikea« war Stein des 
Anstoßes unter Freunden. Lea Gosen 
(19) und Roxana Spindler (20) nah-
men die Urkunde für einen 3. Platz 

entgegen.
Mit 300.000 Euro wurde das Pro-

jekt vom Bundesministerium für Fa-
milien, Senioren, Frauen und Ju-
gend gefördert, die Kofinanzie-
rung übernahmen Berliner und 
Brandenburger Landeseinrichtun-
gen sowie Stiftungen. Das Pro-
jekt wurde vom unabhängigen 
Berliner Zertifizierungsinstitut 
Phineo mit dem Siegel »Wirkt!« 
ausgezeichnet.

Helga Frankenstein

B e r i c h t e

Eine Menora von Ikea 
Jugendliche drehten Kurzfilme gegen Antisemitismus 

sich wohl, dass es keine Kartoffeln 
gegeben habe, vor allem aber freu-
ten sie sich darüber, wie freundlich 
sie trotz mangelnder Sprachkennt-
nisse aufgenommen wurden…

Ein soziales Europa ist schon lange 
Bestandteil der Arbeiterbewegung, 
diese Erkenntnis will Buschak – als 
Historiker ein »Überzeugungstäter« 
mit langer Publikationsliste und vie-
len Auftritten – vermitteln. »Was Ge-
werkschaften damals gefordert ha-
ben – wir sind heute noch dabei, es 
zu verwirklichen«, sagt er. »Europa 
ist unser Ding und wir streiten mit 
Leidenschaft dafür.«� B. Erdmann

Nächste Veranstaltungen sicht.weisen: 
»Schützt Medienfreiheit und Rundfunk in 
Europa: Angriffe der Regierungen und der 
Troika auf die Rundfunkfreiheit in Grie-
chenland, Ungarn und Italien«, 28. April, 
18 Uhr, und »Verhandlungen zum trans-
nationalen Freihandelsabkommen – eine 
Gefahr für die Demokratie?« 14. Mai, 18 
Uhr, Ort: jeweils ver.di Bundesverwaltung 
Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin

Mehr Europa, aber anders«, nach 
dieser Devise setzen Europäi-

sche Gewerkschaften, DGB und  
ver.di dem Sozialstaatsabbau und der 
Deregulierung von Arbeitsmärkten 
eine andere Politik für ein geeintes, 
soziales, demokratisches Europa ent-
gegen. Die aktuelle Veranstaltungs-
reihe sicht.weisen in der ver.di Bun-
desverwaltung setzt sich kritisch mit 
europapolitischen Themen auseinan-
der – so aktuell mit den Plänen zu 
einem transnationalen Freihandels- 
und Investitionsschutzabkommen, 
bei dem Gewerkschaften Angriffe 
auf Sozial-, Umwelt- und Verbrau-
cherrechte befürchten. Dass das Pro-
jekt der europäischen Einigung eine 

lange gewerkschaftliche Tradition hat, 
offenbarten die sicht.weisen Mitte 
März. Willy Buschak, Historiker vom 
DGB Bezirk Sachsen und langjähriger 
Direktor der Europäischen Stiftung 
zur Verbesserung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen, geht dieser Tra-
dition in seinem Buch »Arbeiterbe-
wegung und Europa im frühen 20. 
Jahrhundert« nach. Fast alle Fragen, 
die die EU heute beschäftigen, wur-
den schon in den 1920er Jahren leb-
haft in der Arbeiteröffentlichkeit dis-
kutiert: Europäische Verfassung, 
Wirtschafts- und Währungspolitik… 
»Die Vereinigten Staaten von Europa 
sind unser Ziel«, hieß es. Der Allge-
meine Deutsche Gewerkschaftsbund 

etwa machte Vorschläge zu einer 
Zollunion und zu einem einheitlichen 
europäischen Wirtschaftsgebiet, um 
Kaufkraft und Lebensstandard zu er-
höhen. Angeregt wurde die Bildung 
von gemeinsamen Fachausschüssen 
und einer europäischen Arbeitslosen-
versicherung. 

Reisen haben bereits damals eu-
ropäisches Bewusstsein befördert. 
Nach 1923 veranstalteten Arbeiter-
reiseorganisationen Auslandsaufent-

halte – für 13.000 Personen bei-
spielsweise 1931. Der Urlaub konn-
te angespart werden. Buschak be-
richtete über Erlebnisse von deut-
schen Arbeitern beim einstigen »Erz-
feind« Frankreich. Sie wunderten 

Europa ist unser Ding
Aktuelle ver.di sicht.weisen: Engagement der 
Gewerkschaften für europäische Einigung 

Soziales Europa – Teil 

der Arbeiterbewegung

Format Film als 

Lockmittel

Inge Nährig und Oliver Schönauer präsentieren stolz die Goldene Kamera.
� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Die Stiftung Warentest (SW) ist eine 
in Deutschland hoch angesehene 

Institution. 1964 gegründet, hat sie sich 
komplett dem Verbraucherschutz ver-
schrieben. Millionen von Verbrauchern 
holen sich vor dem Kauf einer Wasch-
maschine oder dem Besuch eines On-
linedating-Portals bei der Stiftung Wa-
rentest Rat. Flaggschiffe sind die beiden 
Magazine: »test«, gegründet 1966, ließ 
sich 2012 insgesamt 462.000 mal ver-
kaufen. »Finanztest« ist seit 1992 auf 
dem Markt und konnte 2012 rund 
234.000 Hefte an den Mann und die 
Frau bringen. Bei der Stiftung Warentest 
arbeiten rund 320 Menschen, der Groß-
teil davon im Testbereich. Vor allem dort 
wurden kontinuierlich neue Beschäftig-
te eingestellt, die Anzahl der Redakteu-
rinnen und Redakteure blieb nahezu 
konstant.

Nicht nur in der Satzung der Stiftung, 
auch in den Köpfen der Beschäftigten 
spielen »Unabhängigkeit«, »Sachkun-
de«, »Neutralität« und »Unbestechlich-
keit« eine wichtige Rolle. »Die Leute, 
die hier arbeiten, haben sich bewusst 
da-
für 

entschieden. Einige haben vorher in ei-
ner Bank gearbeitet und nehmen nun 
ein geringeres Gehalt in Kauf. Sie finden 
es befriedigender, sich um Verbraucher-
schutzthemen zu kümmern« meint 
Theodor Pischke. Er ist seit 2002 Redak-
teur bei »Finanztest«, daneben Sprecher 
der ver.di-Betriebsgruppe bei SW und 
einer von vier ver.di-Vertrauensleuten. 
Wer bei SW arbeitet, identifiziere sich 
mit dem Verbraucherschutzgedanken, 
so Pischke weiter. Dementsprechend ge-
ring sei die Fluktuation bei den Beschäf-
tigten.

Ende 2014 soll der 50. Geburtstag ge-
feiert werden, schon jetzt wirft jedes 
Heft einen Blick zurück: So nimmt »test« 
im April 2014 Orangensaft unter die Lu-
pe und erinnert an den Test 1966 mit 
Drosophila-Fliegen. »Finanztest« belegt 
mit einer Grafik, wie stark seit 1960 die 
Fraktion der Rentnerinnen und Rentner 
gewachsen ist.

Gearbeitet wird bei SW heute in the-
matischen Teams, denen jeweils Wissen-
schaftler, Assistenten und Redakteure 
zugeordnet sind. Pischke arbeitet bei-
spielsweise als Redakteur im Team 
»Geldanlage, Altersvorsorge, Kredite 
und Steuern«. Ein weiteres Team ist für 
»Versicherungen und Recht« zuständig. 
Bei »test« gibt es die Teams »Multime-
dia«, »Haus, Energie, Freizeit und Ver-
kehr«, »Ernährung, Kosmetik und Ge-
sundheit« sowie »Weiterbildung«. Die 
Teams entwickeln ihre Themen selbst 
und schlagen diese für eine der beiden 
Zeitschriften oder fürs Internet vor – 
ganz so wie die Newsdesks bei Tages-
zeitungen. Mit den neuen Arbeitsstruk-
turen hat sich auch bei SW die Arbeit 
verdichtet. »Aber wir jammern nicht«, 
erklärt Pischke, die Redaktionen seien 
personell nicht unterbesetzt, einen Kahl-
schlag habe es nicht gegeben.

Montags gibt es die 

Schnelltests

Seit 1964 geht es darum, Verbraucher 
unabhängig und objektiv zu beraten. Die 
Qualitätsurteile sollen ihnen konkret er-
öffnen, welches Produkt das jeweils bes-
te, günstigste und passendste ist. Bei 
der Altersvorsorge beispielsweise sei der 
Markt sehr unübersichtlich, so Pischke. 
SW wolle in diesen Dschungel eine 
Schneise schlagen, dabei weder wackeln 
noch zögern, stattdessen offen loben, 
aber auch kritisieren.

Getestet wird im Prinzip (fast) alles: 
Das aktuelle Heft von »test« etwa wid-
met sich dem Datenschutz bei Whats-
app ebenso wie der Behaglichkeit von 
Energiesparlampen oder dem Nutzen 
von Sport ab dem 60. Lebensjahr. Den 
Kurs geben Marktanalytiker vor, die das 
Konsumgeschehen und den gesell-
schaftlichen Wandel beobachten. Die 
Testprodukte werden anonym gekauft 
und bar bezahlt, damit bei den Unter-
nehmen nichts durchdringt. Montags 
werden Schnelltests herausgebracht, die 
z.B. aktuelle Sonderangebote von Su-
permärkten kritisch prüfen. Normaler-
weise dauert es jedoch von der Planung 
bis zur Veröffentlichung eines Tests Mo-
nate. Vorschläge seitens des Publikums 
greift SW gern auf. Schließlich wolle 
man »nicht ins Nirwana testen, sondern 
das, was die Leute interessiert«, sagt 
Pischke.

Die Kriterien haben sich mit der Zeit 
verändert, vor allem bei »test« finden 
umweltbezogene oder soziale Aspekte 
der Produktion vermehrt Berücksichti-
gung. Auch bei den Machern von »Fi-
nanztest« rücken ökologische und ethi-
sche Geldanlagen mehr in den Fokus.

Der Jahresbericht 2012 offenbart, 
dass SW in jenem Jahr zum ersten Mal 
rote Zahlen schrieb – wenig erstaunlich 
angesichts der niedrigen Zinsen, die sich 
derzeit aus Stiftungsvermögen generie-
ren lassen. Dennoch hält Pischke die 
Rechtsform einer staatlichen Stiftung für 
richtig: »Ich denke, dass Verbraucher-
schutz eine öffentliche Aufgabe ist und 
habe kein Problem damit, wenn der 
Staat uns finanziert.« Das Stiftungsmo-
dell sei auch gar nicht übermäßig teuer: 
Der Löwenanteil der Mittel komme aus 
den Zeitschriftenverkäufen und den Ge-
bühren für die Webabrufe. »Wir haben 
den einzigen Webauftritt, der mit jour-
nalistischen Inhalten Geld verdient.« 
Aufgrund einer Finanzspritze von 1,5 
Mio. Euro sei damit zu rechnen, dass 
nun wieder alles im Lot ist.

Unabhängig, unbestechlich, objektiv
Seit 50 Jahren betreiben motivierte Beschäftigte der Stiftung Warentest Verbraucherschutz

Getestet wird nahezu alles: 
2014 die Qualität von Kat-
zenfutter und Fahrrad-
schlössern. 1966 SW-Start 
mit Handrührgeräten und 
Nähmaschinen (unten 
rechts). 1976 inspizierte 
Bundeskanzler Helmut 
Schmidt Kinderfahrräder, 
von denen nur eins annä-
hernd den Test bestand 
(Seite 9 oben). Crashtest 
mit Kindersitzen (daneben).  

Fotos: Stiftung Warentest
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Der neue  
Betriebsrat
Am 11. März wurde der 
Betriebsrat bei der Stif-
tung Warentest neu ge-
wählt. 89,5 Prozent der 
Wahlberechtigten betei-
ligten sich an der Wahl. 
Auf der offenen ver.di-
Liste kandidierten 21 
Kolleg/innen. Von den 
neun gewählten Mitglie-
dern des Betriebsrates 
sind sechs bei ver.di. Be-
triebsratsvorsitzende 
wurde Ulrike Steckkönig, 
ihr Stellvertreter ist Chris-
toph Herrmann. Beide 
sind ver.di-Mitglieder.

Quasi von Beginn ihres Bestehens 
an hat die Stiftung Warentest auf-

grund ihrer Bewertungen mit gericht-
lichen Auseinandersetzungen zu tun. 
Meistens hat sie gewonnen. In letzter 
Zeit schlugen ein Reifentest und der 
Test einer Nuss-Schokolade von Ritter 
Sport hohe Wellen. SW bemängelte bei 
Letzterer die Deklaration eines Aromas. 
Solche Querelen seien nicht drama-
tisch, so Theodor Pischke, viel ärgerli-
cher wäre es, wenn SW nicht wahrge-
nommen werden würde, wenn Unter-
nehmen gleichgültig reagierten. »Dass 

sich Unternehmen wehren, wenn sie 
meinen, ungerecht behandelt worden 
zu sein, ist ein Zeichen dafür, wie ernst 
sie SW nehmen. Wir stehen auf dem 
Standpunkt, dass nur das in die Scho-
kolade darf, was auf der Verpackung 
steht.« Wenn geschummelt und ge-
trickst wird, dürfe und müsse das ver-
öffentlicht und in die Bewertung ein-
bezogen werden.

Das Thema Ritter Sport bewege die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Allge-
mein herrsche jedoch die Meinung vor, 
dass Firmenproteste und -klagen letzt-

lich zeigen, wie wichtig die Stiftung ist. 
So verschwinden etwa nur »ausrei-
chend« bewertete Produkte bei Aldi aus 
den Regalen. Testsieger andererseits nut-
zen das Urteil gern für ihre Werbung. 
»Wir müssen uns mit großen Unterneh-
men und starken Interessen anlegen, das 
ist unsere Aufgabe. Viel schlimmer wä-
re es, wenn wir immer als Bettvorleger 
landen würden«, lautet Pischkes Credo.

Ritter Sport hat den Prozess in erster 
Instanz gewonnen, SW hat dagegen Re-
vision eingeleitet. Das Verfahren läuft 
noch.� Texte: Ute C. Bauer

Komplizierte Beziehung
Unternehmen und Stiftung Warentest

Theodor Pischke (li), Spre-
cher der ver.di Betriebs-
gruppe, mit seinem Stell-
vertreter Maurizio Rizzi
Foto: Christian von Polentz/tranist

Bei der Stiftung Warentest weiß man 
engagierte Beschäftigte zu schätzen. 

So gibt es eine eigene betriebliche Al-
tersvorsorge. Das Unternehmen fällt un-
ter den Tarifvertrag Öffentlicher Dienst. 
On top konnte ver.di mit einem hart ver-
handelten Haustarif noch einiges raus-
holen: Weihnachts-, Leistungs- und Ur-
laubsgeld sind selbstverständlich. Ein 
Treuebonus für langjährige Betriebszu-
gehörigkeit wurde inzwischen in eine 
einheitliche Prämie für alle umgewan-
delt. So erhalten auch Jüngere einen Zu-
schlag. Ein weiteres Schmankerl ist das 
Ferienheim an der Ostsee, das von SW 
gemietet und nach sozialen Kriterien be-
legt wird. Finanziert wird es ebenso wie 
der Zuschuss zum BVG-Ticket aus dem 
Sozialfonds. »Der Sozialausschuss wird 
vom Betriebsrat eingesetzt und kümmert 

sich um Kolleginnen und Kollegen, die 
in Not geraten sind«, erklärt Theodor 
Pischke. Gespeist wird der Fonds von 
Erlösen aus Sonderverkäufen, wenn et-
wa Unternehmen für gut bewertete Pro-
dukte Sonderdrucke bestellen.

Bisher umfasst die ver.di-Betriebsgrup-
pe 69 Leute. Da ist noch Luft nach oben. 
»Weil die Arbeitsplätze im Grunde sicher 
sind, sehen viele keine Notwendigkeit, 
in die Gewerkschaft einzutreten«, be-
dauert Pischke als Sprecher der ver.di-
Betriebsgruppe. Dabei habe ver.di einen 
guten Haustarif ausgehandelt und auch 
die Betriebsratswahlen organisiert. »Ob-
wohl es uns relativ gut geht bei SW, 
mussten wir für den Haustarifvertrag 
kämpfen, geschenkt wurde uns nichts.« 
Daher möchte Pischke den Organisati-
onsgrad ausbauen: »Es ist wichtig, gute 

Strukturen zu haben, bevor das Kind in 
den Brunnen fällt«. Schließlich spiele 
auch die Geschäftsleitung von SW im-
mer wieder gern die Karte der zu hohen 
Personalkosten aus.

Gute Sozialleistungen
Mit ver.di ausgehandelt!
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Zum 14. Mal lud der Berliner VS 
zum Lesemarathon vom 17. 

bis 21. März an verschiedene Ber-
liner Kultur-Orte. Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller zogen the-
mengerecht unveröffentlichte 
Manuskripte aus ihren Schubla-
den oder lasen aus bereits veröf-
fentlichten Werken. Entdeckun-
gen waren es allemal. 

I »Lachen und Leichen« 

Lieber Rotwein... 

Um »Lachen und Leichen« ging es 
am Eröffnungsabend in der Dorothe-
enstädtischen Buchhandlung. Für 
den 17. März waren heitere Krimi-
nalgeschichten angekündigt. Die Le-
senden lieferten, das Publikum amü-
sierte sich. Eine Ausnahme erzwang 
Astrid Vehstedt, die doch Ernsteres 
wagte: »Mort subite« erzählte – qua-
si nebenbei und mit fast französi-
scher, weil belgischer, Nonchalance 
– von Unfasslichem. Das Befreiende 
der Gewissheit bringenden Nachricht 
für die Lebenden kommentierte die 
Autorin mit dem Schlusswort: End-
lich. Die Zuhörer atmeten mit auf. 

Die übrigen vier Geschichten han-
delten von (Selbst)Mördern oder Tot-
schlägerinnen wider Willen, doch 
aus guten Gründen. Mitunter, wie 
in »Kretische Wonnen« bekamen sie 
es umgehend heimgezahlt. Bei »Tut 
mir Leid, aber« wurden zwar alle 
überzeugte Komplizen des Möchte-
gern-Mörders. Nur traf am Ende ihn 
selbst der Schlag. Als Rezept gegen 
derartige Unbill empfahl VS-Vorsit-
zender Horst Bosetzky: »Lieber Rot-
wein als Tot-Sein.« Im Zusammen-
spiel mit Elke Queerbeets Bänkellie-
dern und der Getränkespende von 
Buchhändler Klaus-Peter Rimpel ge-
lang das prächtig.

Es lasen: Horst Bosetzky, Jan Eick 
(der auch moderierte), Stephan Häh-
nel, Waltraud Schade und Astrid 
Vehstedt. � neh

II »Familiengeheimnisse«  

Gut versteckt

Die Spandauer Stadtbibliothek war 
zum ersten Mal Gastgeberin für eine 
»Schublade« des Lesemarathons. Die 
Bibliotheksleiterin hatte sich über die 
Anfrage vom VS gefreut. Doch 
freundlich von ihr per Lautsprecher 
zu Bibliotheksschluss noch mal zum 
Leseabend eingeladen, folgten nur 

wenige Besucher der Aufforderung. 
Spandau als Leseort muss sich also 
noch herumsprechen.

Den je zehnminütigen Lesungen 
– wünschenswert wäre bei einigen 
prononcierteres Vortragen als mög-
lichst schnell viel lesen zu wollen – 
wurden durch Moderatorin Anja Tu-
ckermann witzige »familienpädago-
gische« 20-Sekunden-Geschichten 
vorangestellt. Die sieben Autorinnen 
und Autoren spürten vorzugsweise 
gut versteckten Geheimnissen nach. 
Den wohl stärksten Eindruck hinter-
ließ die als Steigerung eines Exzesses 
erzählte Geschichte eines Kindes-
missbrauchs. Hier wird ein Tabu auf-
gebrochen. Denn anders als gemein-
hin erwartet, missbraucht die Mutter 
den kleinen Sohn sexuell und zerstört 
seine Persönlichkeit. Zum Schluss – 
den man beim Blättern am Autoren-
tisch nachlesen konnte – soll gemäß 
verbreitetem Denkschema dennoch 
der Mann zum Täter gemacht wer-
den. 

Andere Geschichten schilderten 
historisches oder skurriles Gesche-
hen. So den Moment des Erwach-
senwerdens für einen 16-Jährigen, 
der morgens im Spiegel einen Mann 
sieht, »dem ich noch nie begegnet 
war«. Eigentlich soll er auf Klassen-
fahrt, doch er hat verschlafen und 
angesichts der Bedeutung des Au-
genblicks erfindet er mit der Stimme 
seines Vaters die telefonische Ent-
schuldigung »Nasenwurzelentzün-
dung«. Oder die Geburtstagsfeier im 
Garten mit einem scharfzüngigen 
Besucher, der klarsichtig Geheimnis-
se des Familienclans aufdeckt und 
sich einordnet. »Der Infantilentisch 

wäre bei der nächsten Feier überle-
genswert.«

Es lasen: Beate Dölling, Gunnar 
Kunz, Ursula Kramm-Konowalow, 
Miriam Magall, Reinhild Paarmann, 
Ilke S. Prick, Gerhard Schumacher, 
Moderation: Anja Tuckermann.� B.E. 

 

III »Vergessen« 

Schwerblütiger Abend

Um »Vergessen« ging es am dritten 
Abend. Nur vier Autorinnen waren 
angetreten, um unter der Modera-
tion von Dorle Gelbhaar in der Ja-
nusz-Korczak-Bibliothek in Pankow 
Texte und Gedichte zu präsentieren, 
die sich um dieses eher als unange-
nehm empfundene Phänomen rank-
ten. Stellen sich doch stante pede 
Assoziationen wie Altern und De-
menz ein. Wie Gelbhaar bemerkte, 
ist »Vergessen, Verdrängen ein wich-
tiger Teil des menschlichen Lebens. 
Wenn man nicht vergessen kann, ist 
das Leben kaum zu ertragen.« Aller-
dings sei der Grat zur Tragik schmal. 
Wie es Menschen geht, die von Alz-
heimer betroffen sind, wie die Ge-
sellschaft mit ihnen umgeht, war das 
Thema ihrer Geschichte »Verges-
sen«, die vielleicht namensgebend 
für den Abend war. Charlotte Wor-
gitzky rezitierte ihren Artikel »Nach 
dem Alter kommt der Tod«, der im 
Herbst 2013 in der Berliner Zeitung 
erschien. Sie hält ein leidenschaftli-
ches Plädoyer für das selbstbestimm-
te Sterben. »Denn nur darum geht 
es: Dass ich nicht zum Leben ge-
zwungen werde, wenn ich es gar 

Leichen, Geheimnisse 
und verlorene Paradiese
14. Lesemarathon des VS

nicht will.« Eine beeindruckende, 
weil schonungslose Auseinanderset-
zung mit dem Altern und dem Tod.

Silke Riemann arbeitet vor allem 
für Film und Fernsehen. In ihrer Ge-
schichte schildert sie ihre Freundin 
»Vera«, eine auf den ersten Blick 
nicht sonderlich sympathisch wirken-
de Frau, die vergesslich wird. »Es ist 
nicht leicht mit Vera, es war wohl nie 
leicht mit Vera«, schreibt Riemann. 
Erst am Ende offenbart sich Veras 
Erfahrung mit dem NS-Regime, die 
klar macht, dass es leichter scheint 
zu verdrängen, dass aber Verdräng-
tes selten Vergessen ist. Die jüngste 
Autorin, Annika Carmen Schmidt, 
trug mehrere Gedichte vor: Mit »Es-
tragon«, »Liebe« und »Der Gedicht-
band« brachte sie heitere bis eroti-
sche Komponenten in den sonst eher 
schwerblütigen Abend. 

Es lasen: Charlotte Worgitzky, Silke 
Riemann, Annika Carmen Schmidt, 
Dorle Gelbhaar.� ucb

IV »Verlorenes Paradies«  

Amüsanter Lenzbeginn 

Jeder hat seine ganz persönliche Er-
innerung – je entfernter, umso ver-
klärter zeigt sie sich oft. Die verlore-
nen Paradiese scheinen überwie-
gend, auch im hier Vorgelesenen, 
aus Kindheit und Jugendzeit zu 
schimmern. Der eine erlebt sie unter 
neun Geschwistern handfest auf ei-
nem Bauernhof. Zwei andere, mu-

sisch gestimmte junge Leute nähern 
sich schüchtern einander. In der Ob-
dachlosen-Absteige in der Boddin-
straße stößt die Hölderlinsche Phan-
tasiewelt eines Tramps auf absolutes 
Unverständnis. Und auch ein gefühl-
voll trauriges Ende fügt sich in die 
Erlebniswelt.

Zum Paradies gehört manchmal 
ein Paradiesapfel, diese dunkelrote 
Frucht des Granatapfelbaums, aus 
der am Strand von Tel Aviv erfri-
schender Saft kredenzt wird. Aber 
wer ist der Spender, der ein junges 
Mädchen in Verwirrung stürzt? Der 
Unbekannte bleibt unentdeckt, doch 
eine überraschende Wendung lässt 
vermuten, dass ein glückliches Ende 
sicher ist.

Eigentlich ist es ungerecht, diese 
Geschichte unter gleichen hervorzu-

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Spandauer Stadtbibliothek zum ersten Mal Gastgeberin: unter den Lesenden 
Gunnar Kunz.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Am 29. April erhält Jenny Erpen-
beck den ver.di-Literaturpreis, 

nachdem sie gerade den Hans-Falla-
da-Preis entgegen genommen hatte. 
In ihrer Wohnung mitten in Berlin 
gesteht die Schriftstellerin und Re-
gisseurin, es sei wunderbar, wenn 
jemand anruft und aus heiterem 
Himmel sagt: Sie haben einen Preis 
erhalten. »Überhaupt, wenn Bücher 
so ihre eigenen Wege gehen«, sagt 
die Autorin. Der ver.di-Literaturpreis 
Berlin-Brandenburg wird ihr für den 
Roman »Aller Tage Abend« verlie-
hen, weil er laut Jury »brillant ge-
schrieben ist«. 

Jenny Erpenbeck wollte ursprüng-
lich ans Theater. Die 1967 in Berlin 
Geborene studierte Theaterwissen-
schaft und Opernregie in Berlin. Auf 
zahlreiche Inszenierungen in Graz – 
wo sie fünf Jahre lebte – in Linz und 
Aachen, Nürnberg, Potsdam und 
Berlin blickt sie zurück. Vor 15 Jah-
ren erst begann Jenny Erpenbeck zu 
schreiben, gewann 2001 den Preis 
der Jury beim Klagenfurter Bach-
mann-Wettbewerb und 2004 den 
Literaturförderpreis der GEDOK – ei-
ne Vereinigung von Künstlerinnen in 
Brandenburg. Erst jüngst erhielt sie 

Preise, deren Namensgeber auch 
Breitbach oder Doderer sind – und 
immer war für sie so ein Preis die 
beste Gelegenheit, den namensge-
benden Autor wieder zu lesen oder 

neu zu entdecken. »Es ist auf jeden 
Fall aber gut für den Charakter – zu 
lernen, wie man Preise nicht be-

kommt«, meint die Schriftstellerin. 
Der ver.di-Preis würdigt ihren neues-
ten Roman »Aller Tage Abend«. Mit 
einfacher, sensibler Sprachkunst und 
moralischer Eindringlichkeit schildert 
die Autorin vielfach gebrochene Le-
bens- und Sterbensläufe im 20. Jahr-
hundert. Es geht ihr besonders um 
die Verflechtung von individueller 
und Zeit-Geschichte. Nur die Orte 
sind mit ihrer Familiengeschichte ver-
knüpft. »Da kenne ich mich einfach 
besser aus.« 

Schreiben ist für Jenny Erpenbeck 
vor allem eine Form des Nachden-
kens. Nur das Kreisen um die eige-
nen Probleme, »sogenanntes mono-
logisches Schreiben«, ist ihre Sache 
nicht. Es ist ihr wichtig, mit der Welt 
und dem konkreten Leben verbun-
den zu bleiben. Außerdem aber sei 
Schreiben »bei allem Ernst auch im-
mer ein Art von Spiel, eine Möglich-
keit, alles, was da ist, von verschie-
denen Seiten anzuschauen, um mehr 
zu verstehen«. Sprache könne viel 
mehr als nur Inhalte zu transportie-
ren. In ihrem neuen Roman wirft Jen-
ny Erpenbeck einen scharfen Blick 
auf Verzweigungen, an denen sich 
Grundlegendes entscheidet.

Jenny Erpenbeck lebt mit dem 
11-jährigen Sohn und ihrem Mann, 
einem österreichischen Dirigenten, 
mitten in Berlin. »Schreiben kann 
man glücklicherweise gut als Mutter 
mit Schulkind.« Auch schon am 
nächsten Buch? »Noch zwei Tage Bü-
rokram«, sagt sie, »aber übermorgen 
fange ich an.«

Helga Elly Frankenstein

»Aller Tage Abend«, Jenny Erpenbeck, 282 
Seiten, ISBN978-3-8135-0369-2, Knaus Ver-
lag München, 2012

Kein Kreisen um die 

eigenen Probleme

Übermorgen fange ich an...
... mit einem neuen Buch – ver.di-Literaturpreis 2013 für Jenny Erpenbeck 

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Dr. Armin Strohmeyr »Einfluss-
reiche Frauen. Porträts. Piper Verlag, 
ISBN 978-3-492-30374-3

Vladan Rakic Wladano GE-
DICHTE – PESME; in ENW, Edition 
neue Wege Sangerhausen, Dr. Peter 
Gerlinghoff, ISBN 3-88348-725-2 

Vladan Rakic Wladano ODZ-
VON VASELJENE (Filip Višnjić und 
PROSVETA Beograd 2013.) ISBN 
978-86-6309-026-2

könne man sich besser zum Mars 
oder Mond absetzen. Im sibirischen 
Bordell macht sie für Geld »alles 
rein«. Der zurückgebliebene Leo 
»bunkert« fürs Überleben in einer 
Welt ohne Zeit, ohne Vergangenheit 
und Zukunft... Oder das Simson 
Suhl fahrende Paar in Italien, das im 
Urlaubsitalienisch Taucherbrille mit 
Sturzhelm verwechselt und Lach-
stürme bei Polizisten erzeugt. Zum 
Besten am Abend zählten die zwei 
Gedichte zwischendurch der 10jäh-
rigen Kneipierstochter Maria über 
Enten, die den Schnabel nicht hal-
ten können. Später besorgte sich 
der durch »Baustellengorillas« ge-
weckte Kreuzberger sein Frühstück 
in Fäkaliensprache auf der Straße. 
Das war dann doch zu schräg für 
mich. Es reicht nicht, oft genug 
Scheiße zu sagen. Bei der Popelge-
schichte als Zugabe musste ich dann 
gehen. 

Es lasen: Fritz Lewerenz, Ruth 
Fruchtmann, Jiri Kandeler, Tilo Bal
lien, Monika Ehrhardt-Lakomy, die 
auch moderierte.

 � H. Frankenstein

heben. Wer nicht in den Neuköllner 
Leuchtturm gekommen war, verpass-
te einen rundum unterhaltsamen, 
teils amüsanten, kurzweiligen und 
fesselnden Leseabend. Einzig leicht 
verwirrende Druiden, auch noch auf 
Überlänge gezogen, fielen heraus. 
Dass sich die Zahl Vorlesender und 
Zuhörender etwa die Waage hielten, 
war schade. Hatte an diesem Tag des 
Frühlingsanfangs das (ich kann es mir 
nicht verkneifen) paradiesische Wet-
ter schuld? Doch nein, wahrschein-
lich war ein zu geringes Bekanntma-
chen der Grund.

Es lasen: Wolfgang Fehse, Petra 
Gabriel, Heinrich von der Haar, Sa-
lean A. Maiwald, Birgit Ohlsen, Jut-
ta Rosenkranz, Charlotte Worgitzky. 
Moderation: Gunnar Kunz.

� Annemarie Görne

V »Berliner 10-Minuten-

Geschichten« 

Alles war ein wenig schräg : Das kul-
tige Lokal »Böse Buben« mit seinen 

Bücherwänden, in dem es trotz über-
bordender Fülle zum Lesen mucks-
mäuschenstill war, die Bühne – ein 
Podest mit barockem Sessel – dessen 
Höhe nur mit handfester Hilfe zu er-
klimmen war und das Programm mit 
Gitarren- und Gesangssoli bis hin zur 

quirligen Moderatorin im bühnen-
reifen Outfit.

Und die Geschichten: Die von Ur-
sula, die dem angesagten Weltun-
tergang der Mayas glaubt, sich von 
Leo scheiden lässt und mit einem 
Magier nach Sibirien geht. Von dort 

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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lässlich der Ausstellung »60 Jahre, 
60 Werke« zum 60. Jubiläum des 
Grundgesetzes. Da hat doch der 
Schriftsteller Christoph Hein die Ein-
ladung der Bundesregierung zur Fei-
erstunde des Jubiläums ausgeschla-
gen! Dabei zu sein, dafür hätten so 
manche ihr linkes Bein gegeben. 
Aber nein, Christoph schrieb: »Mein 
Platz: Nicht bei den Ausgrenzern«. 
Es war eine Ausstellung nur mit Wer-
ken westdeutscher Künstler. Der 
kenntnisbehinderte Kurator faselte 
von einer »Hommage an die Freiheit 
der Kunst«, aber die Werke von 
Künstlern aus dem Osten, die doch 
auf einem harten Boden ihre Sicht 
und Ansichten verteidigen mussten, 
die waren generell ausgeschlossen 
mit dem Wunsch des Kurators, sie 
mögen wie »ein hässlicher Regen-
tropfen der Geschichte rasch ver-
dunsten«. Am 10. Mai, dem Tag der 
Bücherverbrennung auf dem Bebel-

reicher, als Wege zu ebnen, man 
muss lernen, sich durchzusetzen«.

Das sagt er in einem Interview auf 
Wikipedia (Ich empfehle das hier 
mal.) Das ist wohl die Erfahrung aus 
seinem eigenen Leben, er schreibt 
es auf in Romanen, Essays, Aufsätzen, 
Kurzgeschichten, schreibt fast the-
rapeutisch und gnadenlos auch ge-
gen sich selber an, wie unter einem 
großen seelischen Druck, eine gera-
dezu politische Dringlichkeit führt die 
Feder. Das wirklich Bedrängende 
wächst aus dem Beiläufigen, schar-
fen Adlerauges die geistig-sittliche 
Integrität von Demokratie und ge-

sellschaftlichen Prozesses beobach-
tend. Da kommst du nicht mehr raus, 
und die Zeiten werden nicht besser. 

Du sagst von Dir: Ich gehe dem 
Leser nicht entgegen, ich beschreibe, 
was ist, keine Botschaften, keine Rat-
schläge, ich beschreibe nur den Zu-
stand. Du warst nie ein Schreibtisch-
täter, Du hast immer Haltung ge-
zeigt, hohen Mut bewiesen, wo an-
dere sich lieber nicht einmischten. 
Ein Beispiel: Ich erinnere mich an Dei-
nen offenen Brief im »Freitag« an-

Lieber Christoph, alles Gute zum 
Geburtstag. Ich werde hier nicht 

auf Deine Biographie eingehen, die 
kann jeder selber nachlesen, auch all 
Deine Werke sollen hier nicht auf ei-
nem langen Bücherregal aufgereiht 
sein, aber ein paar Worte über Dein 
Schaffen will ich doch zu Deinen Eh-
ren aufschreiben, Dir, dem letzten 
Vertreter der schlesischen Dichter-
schule, wie Du mal gesagt hast. 

Christoph Hein, ein genauer Re-
gistrator der Widersprüche, Taten und 
Untaten von der Antike bis zur Ge-
genwart, ein Chronist der Gegen-
wart, für sein gesellschaftliches En-
gagement erhielt er 2013 den Ste-
phan-Heym-Preis. Ich setze dazu, bei 
all dem genauen Hingucken hinter 
die Fassaden des »Wo leben wir«, 
er ist ein brillanter Erzähler, und das 
unterscheidet ihn von einem »nur« 
Chronisten, als der er immer wieder 
aufs literarische Tapet gehoben wird. 

Christoph Hein hat eine Vorliebe 
für merkwürdige, unangepasste Fi-
guren. Er hat inzwischen wohl einen 
Doppelstockbus voll von Verweige-
rern geschaffen, die unbeirrbar auf 
ihren Entscheidungen beharren ge-
gen jegliche Staatsräson, die es sich 
schwer machen, sich eine dicke Haut 
zulegen, dennoch verletzbar sind, 
Menschen, die sich wandeln in spä-
teren kritischen Einsichten, oder die 
sich ins Schweigen zurückziehen, 
weil ihre unbequemen Fragen und 
lästigen Klagen keiner hören will, die 
schalkhaft und dennoch stoisch allen 
Disziplinierungsversuchen trotzen, 
die von gesellschaftlichen Konflikten 
und Kämpfen gezeichnet sind, die 
ihre Überzeugung nicht billig verkau-
fen wollen. Den Bus fährt der Erzäh-
ler Christoph Hein höchst selbst, 
nicht unbedingt spurtreu. 

»Wenn ich jemanden wirklich hel-
fen will, dann schmeiße ich ihm Knüp
pel zwischen die Beine. Das ist hilf-

Genauer Registrator  
der Widersprüche
Für Christoph Hein zum 70.

Aufgespielt!
Zum Erfolg der Tarifverhandlungen im öffentlichen Dienst haben Berliner und Bran-
denburger Musikschullehrerinnen und -lehrer beigetragen. Zur zweiten Verhand-
lungsrunde am 20. März im Potsdamer »Kongresshotel Am Templiner See« spielten 
sie den Arbeitgebern auf. Bundesinnenminister Thomas de Maizière – Verhandlungs-
führer auf der Arbeitgeberseite – hörte angeregt zu, was sie zu sagen hatten. Un-
übersehbar waren zudem ihre Forderungen auf Transparenten plakatiert. Auch die 
Musikschullehrkräfte forderten 100 Euro pro Monat mehr für alle Beschäftigten und 

zusätzlich eine Einkommenssteigerung 
um 3,5 Prozent. Mit ihrer Aktion verdeut-
lichten sie nicht zum ersten Mal mit 
Nachdruck, dass ihre Belange mit auf die 
Tagesordnung gehören, jetzt und in der 
Zukunft.

Christoh Hein�Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

platz, verschaffte ich mir kurzerhand 
Gehör und verlas Deinen gerade er-
schienen Brief vor sehr aufmerksa-
men Zuhörern. Die Sprache, deren 
sich der Kurator bediente... Ich muss 
das nicht weiter ausführen, hier le-
sen ja Deine Kollegen und Freunde. 

Zum ersten Male wurde am 16.12. 
2004 der ver.di-Literaturpreis verlie-
hen, der erste Preisträger war Chris-
toph Hein für seinen Roman »Land-
nahme«. Auch wenn dieser Preis 
nicht so oft vorkommt in der Auf-
zählung Deiner vielen Ehrungen, lie-
ber Christoph, ich weiß, dass Du da-
rauf sehr stolz bist. Und wir auch, 
denn Du bist seit langem aktives Mit-
glied des VS. Dafür sei Dir an dieser 
Stelle auch herzlich gedankt. Außer-
dem hast Du einen Teil des Preisgel-
des dem Kulturwerk Berliner Schrift-
steller gewidmet, das war nicht nur 
nobel, das war Kenntnis der Klimm-
züge unseres Kulturwerkes. 

So kann ich es auch nur als Stern-
stunde des VS bezeichnen, als Du 
bei der Literaturpreisverleihung 2007 
die Laudatio für Volker Brauns »Mit-
tagsmahl« gehalten hast. Sternstun-
den verblassen nicht, das zeigt sich 
immer erst in der Zukunft. 

Was ist Dir zu wünschen? Viel-
leicht eine echt gute Übertragungs-
anlage für Musik, denn Musik ist für 
Dich Erholung der Seele. Eine glück-
liche Familiengemeinschaft, die hast 
Du mit Deinen beiden Söhnen und 
Enkeln. Jahreszeiten anfassen, ver-
innerlichen, das möge Dir gelingen 
auf Deinem Balkon im Majakowski-
ring und im Haus an der Havel.

Eine schaffensfrohe Zeit wünschen 
wir Dir, noch ein paar starke Jahre, 
einen schönen Geburtstag, nicht so 
aufregend wie der sechzigste, alters-
gemäß muss man da halt Abstriche 
machen. Sei herzlich gegrüßt von 
Deinem VS-Vorstand

Monika Ehrhardt-Lakomy

Ich beschreibe,  

Was ist

Fachgruppe
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guten Leute und kann nicht die ho-
he Qualität liefern, die Teil unserer 
Legitimation ist und für die das Pu-
blikum auch Geld bezahlt. Mit we-
niger Qualität erzielt man weniger 
Einnahmen, das setzt eine fatale Ab-
wärtsspirale in Gang. Wer also über 
längere Zeiträume Haustarifverträge 
zahlt, rettet ein Haus nur, indem er 
es auf andere Weise schädigt. 

Je mehr wir uns als Kultureinrich-
tungen dem Geldgerede unterwer-
fen, desto weniger denken wir dar-
über nach, was unsere Stärke ist. Wir 
kommen nicht in die Offensive. Eine 
intakte Gesellschaft hat Kultur als 
Korrektiv. Kultur kostet. Eine Gesell-
schaft, die sich nicht mehr als intakt 
versteht, kann gerne aufhören, Kul-
tur zu finanzieren.

Genau das, was wir jetzt allge-
mein erörtert haben, ist mit dem 
Staatstheater Cottbus und dem 
Kunst-Museum Dieselkraftwerk 
geschehen: Sie wurden unter 
dem Dach der Kulturstiftung aus-
gegliedert – unter Protest von Be-
schäftigten und ver.di. Mit einem 
Haustarifvertrag gelang es 2008, 
überhaupt eine Tarifstruktur und 
bestimmte Standards zu halten. 
Aber die Schere, vor der Sie war-
nen, geht auch für Ihre eigenen 
Beschäftigten immer weiter aus-
einander...

Das versuchen wir gerade gemein-
sam mit unseren Trägern zu verhin-
dern. Aber, ja, ich befürchte, dass 
wir einige unserer besten Leute im 

Immer mehr Kultureinrichtungen 
werden aus staatlicher oder kom-

munaler Obhut entlassen, für die Be-
schäftigten werden bestenfalls Haus-
tarife abgeschlossen. Deren Niveau 
unterschreitet meist den Flächenta-
rifvertrag des Öffentlichen Dienstes. 
Die Schere öffnet sich sogar mit der 
Zeit immer weiter. Auf dieses Phä-
nomen hat Dr. Martin Roeder, Vor-
standsvorsitzender und Verwaltungs-
direktor der Brandenburgischen Kul-
turstiftung Cottbus, in einem Artikel 
für »Kulturpolitische Mitteilungen« 
aufmerksam gemacht. Sprachrohr 
fragte nach.

Die Theater seien in keiner Krise, 
schreiben Sie, Herr Roeder. Doch 
sie litten an einer Krise, die sie 
nicht verursacht haben. Dafür 
steht auch der Haustarifvertrag?

Dr. Martin Roeder: Eigentlich sind 
Haustarifverträge ein Instrument zur 
Überbrückung einer Notlage. Dann 
macht es Sinn, für eine bestimmte 
Zeit vom Flächentarif abzuweichen. 
Was wir gegenwärtig erleben ist 
aber, dass Haustarifverträge mehr 
und mehr zum Normalfall werden. 
Damit wird ein Gagenniveau zweiter 
Klasse geschaffen. Kurzfristig erleich-
tert das die Kulturfinanzierung für 
die Rechtsträger. Ich sehe das aber 
nicht als realen Gewinn und halte 
dagegen, was man sich für diesen 
»Vorteil« alles einhandelt.

Nämlich?
Der Soziologe Dirk Baecker hat ge-

sagt: Das Theater ist der Ort in der 
Gesellschaft, an dem Gesellschaft in 
Gesellschaft über Gesellschaft reflek-
tiert. Zutreffender kann man es 
kaum ausdrücken. Speziell Theater 
sind eine der letzten Bastionen ge-
sellschaftlicher Verständigung – im 
öffentlichen Raum und in Echtzeit. 
Man kann hier im Möglichkeitsmo-
dus über Gesellschaft nachdenken. 
Wir können Realität in Frage stellen, 
indem wir spielerisch mit ihr umge-
hen. Das genau ist, was Theater leis-
ten kann. Wenn man Theater und 
Beschäftigte schwächt und nicht or-
dentlich bezahlt, dann schwächt man 
die Kräfte, die den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt stärken. Das muss 
man sich vergegenwärtigen.

Wer nicht ausreichend finanziert, 
bekommt zudem ein Qualitäts-
problem...

Kunst ist Arbeit. Die Qualität der 
Aufführungen ist am Theater fast 
ausschließlich abhängig von der Ar-
beit, die darin geleistet wird. Wer die 
nicht gut bezahlt, bekommt keine 

Martin Roeder: »Gagenniveau zwei-
ter Klasse«� Fotos: Marlies Kross

Blick haben und dem älteren Teil un-
seres Publikums zugeschnittene An-
gebote machen. Wir müssen auch 
noch stärker in die Region ausstrah-
len, Cottbus allein füllt unser Haus 
nicht. Aber wir wollen unsere Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter an den 
Flächentarifvertrag zurückführen. 
Die Stiftungsbeschäftigten müssen 
wieder tarifgerecht bezahlt werden. 
Sonst sind wir als Theater nicht mehr 
konkurrenzfähig. Noch mehr ist das 
aber eine Frage von Gerechtigkeit, 
von gesellschaftlichem Zusammen-
halt. Der Flächentarifvertrag ist eine 
Errungenschaft, mit der sich Gesell-
schaft stabilisiert. 

Aber auch das kostet!
Spielen wir doch nicht weiter die 

Kindergärten und andere Formen 
der Daseinsvorsorge gegen die The-
ater aus! Schauen wir eher die Sub-
ventions- und Steuerpolitik dieser 
Republik an! Da sollte sehr wohl die 
eine oder andere Million umzulen-
ken sein. Warum durfte ein Bundes-
verkehrsminister Ramsauer Milliar-
den an sogenannten Mautharmoni-
sierungsmitteln in die Speditionswirt-
schaft zurückfließen lassen? So et-
was meine ich mit Blick auf die Kom-
munen und Länder...

Was wird in der Kulturstiftung 
Cottbus aktuell in Sachen Tarife 
geschehen?

Wir haben für Staatstheater und 
Dieselkraftwerk eine Lösung gefun-
den, die uns zumindest bis 2019 sta-
bilisiert. Wir bekommen Haushalts-

zuschüsse aus den glo-
balen Personalmitteln 
des brandenburgischen 
Finanzministeriums. Da-

von bilden wir Rücklagen, 
die es uns gestatten, die Ta-

rifsteigerungen zu finanzie-
ren. Alle Steigerungen sollen 
eins zu eins übernommen 
werden. Gleichzeitig be-
schreiten wir einen Anpas-
sungspfad, mit dem wir die 
inzwischen zehn Prozent 
Abstand zum Flächen-TV 
überwinden. Das ge-

schieht schrittweise 
über vier Jahre. In dem 
Zeitraum, das ist mein 
Ziel, wollen wir fünf 
Prozent aufholen.  

Viel Erfolg! � neh

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

»Hexe Hillary« vom Staatstheater geht nicht nur in 
die Oper, sondern auch in die Schulen

Bereich Ton und Licht nach Süd-
deutschland verlieren, wo angemes-
sen bezahlt wird.

Zunächst eine Vision: Wie könnte 
das Staatstheater unter wirklich 
guten Bedingungen arbeiten?

Das Theater hat zu kleine Ensem-
bles gemessen an dem, was zu leis-
ten ist: Wir sind das Theater einer 
Großstadt, haben aber ein viel wei-
teres Einzugsgebiet. Wir sind das ein-
zige Musiktheater im Land, und wir 
bringen Vorstellungen bis nach Bran-
denburg/Havel und Potsdam. Wir ha-
ben zuwenig Schauspieler- und Sän-
gerstellen. Wir können manches Re-
pertoire einfach nicht spielen. Gleich-
zeitig sollen wir die Einnahmen erhö
hen. Es ist ein paradoxer Auftrag, aus 
weniger mehr zu machen. Das muss 
aufhören! Nur mit auskömmlicher 
Finanzierung und Ideenreichtum 
kann Mehrwert geschöpft werden.

Das hieße konkret?
Im Musiktheater 21 statt 14 Stel-

len. Das gleiche beim Schauspiel. 
Dann können wir in einem Haus mit 
600 Plätzen auch angemessen Schil-
ler oder Goethe spielen. Und eine 
leichte Sachkostenbudget-Erhö-
hung, damit wir auf der Bühne auch 
größere Bilder entfalten und unse-
rem Publikum von der Ausstattung 
her noch mehr bieten können. 

Doch die Niederungen der Reali-
tät gebieten stattdessen?

Wir stellen vor allem Forderungen 
an uns selbst und werden uns mit 
dem, was wir haben, neu aufstellen. 
Etwa müssen wir die Demografie im 

Was das Gefährliche am Sparen ist
Bei der Kulturstiftung Cottbus soll gegenüber dem Flächentarif aufgeholt werden
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kunden die Bordwand am Heck von 
angreifenden Piraten befreit wer-
den.« Vor seinem Einsatz auf der MV 
Jaami, einem bengalischen Contai-
nerfrachter, konnte ein Piratenangriff 
so abgewehrt werden, schreibt Joa-
chim van der Linde in seinem Buch 
»Einsteigen, bitte!« 

Das Buch wurde 2008 bei »Books 
on Demand« veröffentlicht und wird 
erfolgreich von ihm selbst vermark-
tet. Da es im Eigenverlag erscheint, 
kann er Menschen eine Stimme ge-
ben, deren Probleme sonst nicht pu-
bliziert worden wären. Man kann das 
Buch über seine Homepage, im Buch
handel oder direkt bei seinen Lesun-
gen und Dia-Vorträgen erwerben. 

Bei den Veranstaltungen kommt 
dann auch die kleinste Reisebuch-
handlung der Welt zum Einsatz – ein 
Bauchladen. Ein befreundeter Tisch-
ler hat diesen für ihn angefertigt. Mit 
dem Bauchladen und seinem T-Shirt 
mit einem Zitat von Kurt Tucholsky: 
...ich höre nachts die Lokomotiven 
pfeifen, sehnsüchtig schreit die Fer-
ne, und ich drehe mich im Bett her-
um und denke: »Reisen« – zog er 
bei der Leipziger Buchmesse die Auf-
merksamkeit der Besucher auf sich 
und seine Projekte. Seit Jo nicht mehr 
als Gewerkschaftssekretär sondern 
als freier Journalist und Buchautor 
arbeitet, betreibt er sein soziales En-
gagement ehrenamtlich weiter. Egal 
auf welchem Kontinent, er setzt sich 
für humane Lebensbedingungen ein. 
Er spazierte mit Kolleginnen und Kol-
legen der ver.di Fachgruppe Abfall-
wirtschaft als überdimensional gro-
ßer Müllmann durchs Brandenburger 
Tor, um für den Mindestlohn in der 
privaten Abfallbranche zu demons-
trieren. Er unterstützte »Nueva Dia«, 
ein Hilfe- zur- Selbsthilfe- Projekt in 
Guatemala. Baan Doi, ein Hilfspro-
jekt, das (Waisen)kindern aus dem 
berühmt-berüchtigten goldenen 
Dreieck Burma, Laos, Thailand im 
Norden Thailands ein liebevolles Zu-
hause gibt, liegt ihm besonders am 
Herzen. Er hat 2011 einen Förder-
verein gegründet, um dieses Projekt 
(www.baandoi.org) zu unterstützen. 

Die nächste Reise ist geplant, doch 
zuvor kann man Jo nochmal in 
Kreuzberg erleben. Am 10. Mai um 
19 Uhr im Regenbogencafé in der 
Regenbogenfabrik.

Heidi Schirrmacher
Weitere Infos: www.einsteigen-weltreise.de

seine ersten Reisen mit der Eisen-
bahn mit dem Verkauf der Kohlen, 
die von den Tendern der Dampfloks 
auf der Strecke Rheine-Emden fielen. 
Reisen war schon immer seine Lei-
denschaft. Inspiriert durch »Jupiters 
Fahrt«, einem Klassiker der Reise
literatur von Ted Simon, der mit dem 
Motorrad in vier Jahren um die Welt 
fuhr, reifte in ihm der Plan, ohne Flug
zeug, nur mit Bahn und Schiff eine 
Weltumrundung zu versuchen. Im 

August 2000 ging's los. 48 Länder, 
188.000 Kilometer. 3 Jahre, 3 Mo-
nate und 3 Tage dauerte diese Reise.

Sein geringes Budget von 25 US-
Dollar pro Tag besserte Jo während 
der Reise auf, indem er als freier Jour
nalist für das Stuttgarter Straßen
magazin »Trottwar« von unterwegs 
berichtete. Er arbeitete in Australien 
auf Farmen, pflückte als Illegaler Kir-
schen in Kanada und heuerte auf ei-
nem Frachtschiff als Matrose an. 

In der Straße von Malakka, die An-
fang des 21. Jahrhunderts zu den 
gefährlichsten Gewässern der Welt 
zählte, stand Piratenwache auf dem 
Dienstplan. »Punkt Mitternacht be-

ginnt meine Wache. Unser Dampfer 
ist ausgeleuchtet wie ein Weih-
nachtsbaum. Die großen Ladelam-
pen hängen an Back- und Steuer-
bord und beleuchten das Meer rund 
um unser Schiff. ...Schwere Schot-
tersteine sind in Eisenkisten an ver-
schiedenen Punkten an Deck verteilt. 
Und – wenn es richtig losgehen soll-
te – sind vier Feuerspritzen in Stel-
lung gebracht. Mit hartem Wasser-
strahl kann innerhalb weniger Se-

Wer sich nicht wehrt, lebt ver-
kehrt« ist das Lebensmotto 

von Joachim van der Linde. Sein Va-
ter war Schriftsetzer und bei der IG 
Druck und Papier aktiv, so hat Joa-
chim (Jo) van der Linde schon als 
Kind miterlebt, was Auseinanderset-
zungen am Arbeitsplatz bedeuten. 
Mit 15 Jahren tritt er in die IG Metall 
ein. Im Betrieb, in dem er gelernt 
hat, war er von 50 Mitarbeitern der 
einzig organisierte – und das als Aus-
zubildender. Er hat sich getraut, dem 
Chef zu sagen: »Wenn ich hier den 
Besen schwingen muss nach Feier-
abend, ruf ich bei meiner Gewerk-
schaft an.« Der Chef bekam einen 
roten Kopf, und Jo musste den Besen 
nicht in die Hand nehmen. Bei streik.tv 
von ver.di beschreibt Jo das als sein 
erstes Erfolgserlebnis. Er ist davon 
überzeugt, dass Gewerkschaften das 
einzige Mittel sind, die eigenen Rech-
te einzufordern.

Nach einer Ausbildung zum Ver-
käufer für Autoersatzteile und später 
zum Zollbeamten, landete Jo haupt-
amtlich bei der Gewerkschaft. Erst 
als Gewerkschaftssekretär bei der 
ÖTV in Stuttgart, dann von 2004 bis 
2010 bei ver.di in Berlin. Jo träumte 
von einem Ausstieg auf Zeit und der 
Umrundung der Welt. Ein Sabbatjahr 
und zwei Jahre unbezahlter Urlaub 
machten es möglich.

Es heißt, dass er mit dieser Welt-
reise wohl dem Pfiff der Lokomotive 
bei seiner Geburt folgte. 1954 wur-
de er im Haus seiner Großeltern ne-
ben der Eisenbahnstrecke der Teck-
lenburger Nordbahn geboren. Be-
reits zehnjährig finanzierte er sich 

Frachterschiffabenteuer im Indischen Ozean� Fotos: Joachim van der Linde

Landesverband 

B e r l i n - 
B r a n d e n b u r g

Das soziale Engagement reist mit
Gewerkschafter Joachim van der Linde auf Welt-Erkundung

Mit dem Buch-Bauchladen ist Joachim von der Linde auf der Messe unterwegs 
in Sachen Selbstvermarktung.� Foto: Egon Kratt

Piratenwache

Er folgte dem Pfiff  

der Lokomotive
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	 S e m i n a r e

•	 Selbstvermarktung freier journa-
listischer Arbeit, Termin: 26.08.2014 
von 9.30 – 16.30 Uhr, ver.di-Landes-
bezirk Köpenicker Str. 30, 10179 Ber-
lin, Raum 3.12. Referenten: Andreas 
Ulrich, Journalist/Moderator Bernd 
Hubatschek, MKK Consult. Das Se-
minar soll Sicherheit bei der Erschlie-
ßung des Medienmarktes und der 
Vermarktung journalistischer Leis-
tungen vermitteln sowie in der Praxis 
anwendbare Beispiele für die Selbst-
vermarktung zur Diskussion stellen. 
Es wendet sich vor allem an Journa-
listen, die den Einstieg in den Markt 
als Freie vollzogen haben oder das 
noch wollen, aber auch an Kollegen, 
die sich ein neues, bisher nicht ge-
nutztes Medium erschließen wollen. 
•	 Existenzgründung für Journalisten, 
Medienberufler und Künstler, Termin: 
7.10.2014 von 9.30 – 16.30 Uhr, ver.di-
Landesbezirk, Köpenicker Str. 30, 

10179 Berlin, Raum 2.12. Referent: 
Bernd Hubatschek, MKK Consult. Im 
Seminar werden Kenntnisse zu den 
Rahmenbedingungen der freiberuf-
lichen Existenz in Medien- und künst-
lerischen Berufen vermittelt. Die Teil-
nehmer sollen Chancen sowie Risi-
ken einer Selbständigkeit beurteilen 
können, Besonderheiten für ihre Be-
rufsgruppen nutzen zu lernen. Für 
bereits erfolgte Gründungen kann 
das Seminar zur Überprüfung der ge-
troffenen Entscheidung dienen.  
•	 Existenzgründung für Einzelunter-
nehmer und Microunternehmen, Ter-
min: 03.06.2014, 9.30 – 16.30 Uhr, 
ver.di-Landesbezirk Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin, Raum 2.12. Referent: 
Bernd Hubatschek, MKK Consult. Im 
Seminar werden Kenntnisse zu den 
Rahmenbedingungen einer Existenz-
gründung als freiberuflicher bzw. ge-
werblicher Einzelunternehmer oder 
in Kleinstunternehmen vermittelt. 
Die Teilnehmer sollen Chancen und 
Risiken einer Selbständigkeit beur-
teilen können. Für bereits erfolgte 
Gründungen kann das Seminar zur 
Überprüfung der getroffenen Ent-
scheidungen dienen. 
Gebühren pro Seminar: Mitglieder 
13 Euro, Nichtmitglieder 60 Euro. 
Anmeldung jeweils: Tel. 030/88 66 
41 06, ver.di Berlin-Brandenburg, FB 
8, Köpenicker Str., 30, 10179 Berlin, 
E-Mail: Andreas.Koehn@verdi.de

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Donners-
tag, 17.30 Uhr, ver.di Landesbezirk, 
Köpenicker Str. 30. Kontakt : Ulla.
Pingel@gmx.de, Tel. 0174/5616579 
Olaf.Zygalcky@verdi.org, Tel. 0176/ 
49021662

	 Verlage, Druck & Papier

Mitgliederoffene Vorstandssit-
zungen an jedem zweiten Mittwoch 
im Monat, 17 Uhr, MedienGalerie, 
Dudenstr.10, 10965 Berlin

M e d i e n

Veranstaltung »Selbstbestimmter 
Journalismus in Griechenland« 26. 
April 2014, um 16 Uhr in der Galerie 
Olga Benario, Richardstr. 104, 12043 
Berlin-Neukölln. Machi Nikolara und 
Nikos Tsimpidas, Redakteure bei der 
besetzten Fernseh- und Rundfunk-
anstalt ERT, sowie Afrodite Tziantzi, 
Journalistin bei der »Zeitung der Re-
dakteure« berichten. Anschließend 
Erfahrungsaustausch.

DGB Kurs MENTO: Viertägige Aus-
bildung zur Lernmentor/in für Be-
triebsräte und Kolleg/innen in Un-
ternehmen, die Mitarbeitenden mit 
Grundbildungsbedarf zur Seite ste-
hen wollen. Lernmentoren sind An-
sprechpersonen für Erwachsene, die 
Schwierigkeiten beim Lesen und 
Schreiben haben. Termin: 09./10.5. 
sowie 17.5. und 24.5.014 beim DGB, 
10787 Berlin, Keithstr. 1/3. Die Kos-
ten trägt das Projekt MENTO. An-
meldung: Cornelia Scholz office@
kes-verbund.de oder 030/21 91 
7914. Infos: www.dgb-mento.de

	 L i t e r atu r

Stammtisch: Jeden ersten Donners-
tag im Monat im »Terzo Mondo«, ab 
19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Minu
ten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
und vom S-Bhf. Savignyplatz entfernt.

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlung am 28. 
April, 11 Uhr, ver.di Landesbezirk

Querköppe: Online-Zeitung der ver.di
Senioren unter http://medien-kunst-
industrie.bb.verdi.de/seniorinnen

ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

	 Th e at e r  &  B ü h n e

Nächste Vorstandssitzung 5.5., 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg

	 Ve r s c h i e d e n e s

Johannisfest: Traditionelles Johan-
nisfest am 21. Juni von 15.30 bis 21 
Uhr im Innenhof des Hauses der 
Buchdrucker, Dudenstraße 10 in 
10465 Berlin (U-Bahn Platz der Luft-
brücke): Die Jünger und Mägde der 
Schwarzen Kunst laden ein, mit 
Clown Kalli und seinem Kinder-Mit-
mach-Zirkus zu feiern. Buchdrucker- 
und andere widerständige Lieder er-
klingen, die Ernst-Litfaß-Akrobaten 
und Lutz Fußangel mit Saxophon 
und Freunden treten auf. Die Aus-
stellung Junge Energie in der Me-
dienGalerie und die historische Bib-
liothek können besucht werden.

	 1 .  M a i  2 0 1 4

Veranstaltungen in Berlin: 9:00 
Uhr: Treffen zu den Demos, Auftakt, 
Hackescher Markt, Spandauer Stra-
ße. 10:00 Uhr: Start der Demos vom 
Hackeschen Markt: Motorrad-Korso, 
Fahrrad-Korso, Skating-Demo und 
Demonstrationszug zum Branden-
burger Tor. 11:30 Uhr: Mai-Kundge-
bung auf dem Platz des 18. März 
Hauptrede: Irene Schulz, IG Metall 
Vorstand. Außerdem aktuelle Beiträ-
ge aus den Gewerkschaften. An-
schließend: Maifest, Kinder- und Fa-
milienfest mit Infomarkt in der Straße 
des 17. Juni bis 19 Uhr.

Ausstellung Zyklus 1. Mai: Die Auf-
nahmen zum Zyklus 1. Mai entstan-
den 2002 während einer der gewalt-
tätigsten Kreuzberger 1. Mai-De-

monstrationen. Der Berliner Fotograf 
Christoph Brandl beschäftigt sich mit 
der Frage, wie Gewalt entsteht und 
wozu Menschen in Ausnahmesitua-
tionen fähig sind. Er stellt unkom-
mentiert Gewaltexzesse von Auto-
nomen solchen der Polizei gegen-
über. Die Fotos, die zum ersten Mal 
gezeigt werden, sind analog produ-
ziert. Ausstellung noch bis zum 2.5. 
2014 (Finissage) im Café Kotti, Em-
pore des Kreuzberger Zentrums 
(»Block«), Adalbertstr. 96

	 M e d i e n G a l e r i e

•	 Junge Energie für Europa: 24. Ap-
ril bis 13. Juni, 6. Europäische Pla-
katbiennale der Kunst- und Design-
schulen. Ausstellung von Neuer 
Kunstkreis e.V. Anklam. Eröffnung: 
24.4., 18 Uhr, Finissage: 13.6., 18 
Uhr

•	 90 Jahre Büchergilde Gutenberg: 
August bis Oktober, MedienGalerie, 
Dudenstr. 10, 10465 Berlin, www.
mediengalerie.org

Wahlversammlungen in 

den Fach- und Personen

gruppen siehe Seite 4!
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Freie Fotografen sind von der Me-
dienkrise mit am härtesten betrof-

fen. Die Schlinge zieht sich immer 
enger. Freie Sportfotografen werden 
auch durch verschärfte Geschäfts-
praktiken des Berliner Fotovermark-
ters Imago mit den eigenen Waffen 
geschlagen. Hunderte Fotografen 
stellen regelmäßig ihr Bildmaterial bei 
Imago ein. Der Verkaufserlös wird zu 
50 Prozent geteilt. Teilweise erschlie-
ßen sich für die Fotografen Märkte, 
die sie sonst nicht selbst bedienen. 
Beide Seiten profitieren. Allerdings 
handelt Imago mit den Zeitungen 
und Verlagen eigene Preise aus, die 
deutlich unter dem üblichen Hono-
rarsatz liegen. Der Berliner Verlag 
(Berliner Kurier/Berliner Zeitung), der 
gemäß Auflage eigentlich 51 Euro 
bzw. 63 Euro für ein Foto zahlen 
müsste, war der Vorreiter. Er zahlt pro 
Imago-Foto 19,50 Euro. Das heißt, 
beim Fotografen bleiben nur 9,75 
Euro hängen. Beim Kicker sind es 25 
Euro (12,50 Euro für den Fotografen) 
anstelle 35 bis 40 Euro. Die Imago-
Abrechnungen werden immer län-
ger, aber das Geld wird weniger. 

Die Abrechnungen seit Januar 
2014 sind ein weiterer Schlag. Ima-
go teilt mit: »Im Zuge verschiedener 
Vertragsverhandlungen mit einigen 
Großverlagen laufen Bedarfsermitt-
lungsanalysen, die das zukünftige 
Abnahme-Volumen von imago-Bil-
dern bei diesen Kunden ermitteln 
sollen.« Im Anschluss würden reale 
Neupreise verhandelt. Bei in der Bild-
Zeitung oder B.Z. veröffentlichten 
Fotos werden beispielsweise nur noch 
10 Euro ausgeschüttet. Davon blei-
ben lediglich 5 (!) Euro für den Fo-
tografen übrig. Ein selbstveröffent-
lichtes Foto brächte 60 Euro.

Inzwischen nehmen auch die Süd-
deutsche Zeitung (10,18 Euro / 5,09 
Euro für den Fotografen), Neues 
Deutschland (6,04 / 3,02), das West-
falenblatt (8,75 / 4,37) und der Ber-
liner Tagesspiegel (10,51 / 5,25) an 
so genannten »Bedarfsermittlungs-
analysen« teil. Imago bietet die Dum-
ping-Honorare auch rückwirkend für 
alle Fotos auf der Datenbank und 
ohne jegliche Absprache mit den Foto

grafen an. Diese werden nun oft von 
ihren eigenen Bildern ausgestochen, 
weil sie über Imago billiger sind. 

Markt für alle wird 

kaputt gemacht

Die Fotografen tragen ihre Reisekos-
ten selbst und füllen Datenbank und 
Kasse der Imago-Geschäftsführung. 
Einige haben schon Konsequenzen 
gezogen. Sie stellen nichts mehr oder 
nicht mehr tagesaktuell bei Imago ein 
und behalten sich eine Löschung ihrer 
Bilder vor. Andere, die im Prinzip nur 
noch über den Imago-Markt verkau-
fen, müssen weiterhin liefern. Imago 
weiß das. Allerdings wird der Markt 
damit weiter für alle kaputt gemacht. 

Bei Facebook hat sich eine Gruppe 
von Imago-Fotografen gegründet, 
der Ende März 38 Fotografen aus 
dem gesamten Bundesgebiet ange-
hörten. Widerstand beginnt sich zu 
formieren. Eine Lösung muss her, be-
vor sich Imago weitere Zeitungen 
zum Dumping-Preis krallt. Denn nach 
5 Euro kommt irgendwann Null. 

Vielen Hobby-Fotografen, die sich 
auch bei Imago tummeln, ist das viel-
leicht egal. Aber die Arbeit der haupt
beruflichen Fotografen wird weiter 
abgewertet. Mehrere haben mit Ver-
antwortlichen von Imago gesprochen. 
Die sind aber wohl nur auf Profit be-
dacht. Sicher sind das auch die Zei-
tungen. Doch selbst der Chefredak-
teur (!) einer Berliner Tageszeitung 
wusste nicht, dass beim Fotografen 
nur ein Bruchteil des Honorars an-
kommt. Die Frage ist, ob Imago die 
Preisabsprachen zu Ungunsten der 
freien Fotografen überhaupt treffen 
darf. Denn das Urheberrecht bleibt 
bei ihnen. Imago macht den Foto-
grafen Konkurrenz, die ihnen Geld 
bringen. Imago sollte zusätzliche 
Märkte generieren und nicht in be-
stehende langjährige Geschäftsstruk-
turen eingreifen. Das tut Imago, in-
dem es aktuell eingestellte Fotos 
selbst noch einmal an Zeitungen ver-
schickt. Das heißt, der freie Fotograf 
konkurriert bei Zeitungen, die er 

anzeigen
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WM 2014: Die neuen Schuhe unserer Jungs.

selbst beliefert, mit seinem eigenen 
Bild von Imago. Die Bedarfsanalyse 
soll zeitlich begrenzt sein. Nachge-
zahlt werden soll jedoch nichts. Zu-
dem ist offen, ob die Honorare dann 

wieder steigen. Unabhängig davon 
bleibt die Forderung, zu den gängi-
gen Preisen zurückzukehren und das 
Honorar-Dumping nicht weiter zu 
verschärfen. � Max Weber

Schlinge zieht sich enger
Honorar-Dumping beim Foto-Vermarkter Imago
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Mit diesem Bericht will Fotograf Max Weber (Name geändert) 
am Beispiel des Foto-Vermarkters Imago auf das Problem des 
Honorardumpings aufmerksam machen, unter dem viele freie Fo-
tografen leiden. Es geht immer weiter nach unten. Eine Gruppe 
Freier ist dabei, bundesweit Widerstand gegen diese existenz-
gefährdenden Praktiken zu organisieren. 


